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		Auf nie erstiegenem Gipfel.

		Nahrn in Tirol, wo ich meine Sommerfrische
hielt, schlief, trank und Gedichte machte, ist nur eine Haltestelle
der Südbahn, und man darf mit dem Auswählen einer Wagenabtheilung
nicht allzuviel Zeit verlieren. Das ist unangenehm, wenn der Zug
sehr voll ist, wie es heute wieder der Fall war, als ich meinen
Ausflug in die Dolomiten unternahm. Es schien wahrhaftig kein
Plätzchen mehr frei zu sein, auch Niemand hier auszusteigen. Ich
spähte unruhig von Wagen zu Wagen.

		Da kam mir eine unerwartete Hülfe oder doch ein Wink, wie ich
selbst mir helfen könne. Aus einem Fenster flog in großem Bogen ein
Koffer heraus und plumpste in den Sand; gleich darauf ward die Thür
aufgerissen, und ein junger Mensch sprang mit einem Zetergeschrei
hinter ihm her.

		»Ich werde mich beschweren! Ich werde mich beschweren!« hörte
ich ihn jammern und drohen.

		Ich aber, durch den Kampf ums Dasitzen [bookmark: page002]2 verroht, dachte an nichts,
als mich des leer gewordenen Platzes zu bemächtigen, und strebte
nach der offenen Wagenthür. Da trat mir in deren Rahmen ein
Schreckbild entgegen, das wohl einen Muthigeren hätte verscheuchen
können als mich, der ich der Leier zarte Saiten mehr, als ich
verantworten kann, doch nie des Bogens Kraft gespannt: eine
beleibte Dame in mittlerem Lebensalter mit einem hochgerötheten
Antlitz voll so zusammengedrängten Ingrimms, daß ich erschrocken
zurückfuhr. Ich habe selten so etwas gesehen; mein Freund Liborius,
der Kunstkenner, würde dies Gesicht einem Gorgonenhaupte der
ältesten Stilrichtung – Metopen von Selinunt – verglichen haben;
ich aber dachte schlichteren Sinnes: das Urbild einer
Schwiegermutter!

		Zur Entschuldigung dieses pietätlosen Gedankens kann ich nur
anführen, daß die einzige Lektüre meiner letzten Wochen einige
Jahrgänge der »Fliegenden Blätter« gewesen waren.

		Trotz der drängenden Eile zauderte ich einen Augenblick. Doch
siehe, die Schreckliche selbst sprach zu mir nach einer kurzen
Musterung meiner Person: »Bitte, kommen Sie nur herein. Sie sehen
ja so nicht aus.«

		Natürlich wagte ich nicht, sie durch eine Weigerung zu reizen;
ich stieg daher ein, obzwar nicht [bookmark: page003]3 ohne ein dunkles Bangen. Sie
mochte mir das ansehen.

		»Ich bin nicht so schlimm, wie ich aussehe,« sprach sie
ermuthigend, »wenigstens nicht gegen jeden. Aber sehen Sie den
Laffen da! Ja, der hat's gekriegt.«

		Ich blickte aus dem Fenster und sah den jungen Menschen, der mir
unfreiwillig den Platz geräumt hatte, mit seinem aufgerafften
Handkoffer an dem Zuge entlang trippeln und hastig hineinspähen.
Jetzt begriff ich einiges: nach seiner Kleidung war er ein Modegeck
widerwärtigster Sorte, so ein richtiges Gigerl nach der neuen
Manier. Ich begann ein leises Vertrauen zu meiner Gestrengen zu
fassen.

		Das zeternde Geschöpf fand endlich noch einen Platz, und der Zug
ging weiter.

		Mit angenehmer Verwunderung bemerkte ich, daß in unserer
Abtheilung ausgiebiger Raum war; außer uns beiden war nur noch ein
junges Mädchen darin.

		»Ja, ja,« sagte die Grimme, abermals meine Gedanken errathend,
»hier drin bleibt's leer. Wenn ich an der Thür stehe, traut sich
keiner herein, den ich nicht haben will. – So ein vermißquiemter
Jammerlappen und will den Schwerenöther spielen und das in meiner
Gegenwart!« fügte sie stillwüthig hinzu.

		[bookmark: page004]4 »Der
Mensch scheint sich unartig benommen zu haben?« fragte ich
schüchtern.

		»Unartig? – Frech!« berichtigte sie mit funkelnden Blicken.
»Sehen Sie sich dies nette, kleine Mädchen hier an; ein
unschuldiges Wurm – siebzehn Jahre, wie, Fräulein? – ein bißchen
reichlich unbedarft, das merkt man ja gleich: na, der fremde
Zierbengel hat's auch gemerkt und macht sich an sie mit
Scharwenzeln und Wedeln und Süßholzraspeln, daß mir schon ganz
seekrank davon wurde. Aber angehen that's mich ja nichts, ich kenne
die Kleine nicht, und sie saß in der andern Ecke.

		»Jetzt fing das arme Ding aber an, in seiner Angst mir näher und
näher zu rücken; der Ekel immer unverfroren hinter ihr her. Ich
plusterte nun schon so sachte meine Federn auf. Sie müssen nämlich
wissen, ich bin aus Rügen, und da ist das nicht Mode, anständigen
Mädchen so aufzurücken, und man kann so was nicht mit ansehen. Das
arme Gör! Es bibbert ja noch ordentlich. – Jetzt fing eben der Zug
an langsam zu gehen, weil diese Station kam, und ich konnte besser
hören. Da hört' ich ein paar Redensarten – der Lümmel kann von
Glück sagen, daß er nicht selbst mit einer Maulschelle aus dem
Fenster geflogen ist. Na, mit dem Koffer ging's bequemer, nach
mußte er ja doch, er konnte sein besseres Theil nicht im [bookmark: page005]5 Stiche lassen;
es war nämlich sein Musterkoffer. – So, kleines Fräulein, und jetzt
können Sie ruhig sein. Und haben Sie sich nicht mehr so. Der kommt
nicht wieder; und ich bleib' bei Ihnen.«

		Das junge Mädchen that einen dankbaren Aufblick; doch glaubte
ich zu bemerken, daß ihr die Beschützerin auch nicht ganz geheuer
schien; jedenfalls rückte sie allmählich wieder weiter von ihr ab.
Und übrigens verließ sie den Zug schon in Franzensfeste, der
nächsten Station. Fortan blieb ich allein mit der thatkräftigen
Dame.

		Doch war ich nicht mehr ängstlich: sie hatte offenbar auch ihre
menschlichen Seiten. Selbst ihr Gesicht hatte durchaus nichts
Abschreckendes mehr; es war ein derbes, rundes und rothes,
tapferes, ehrliches vorpommersches Antlitz, mit hellblauen, klugen
und behäbigen Augen. Unser Gespräch wurde recht lebhaft. Sie kam
noch öfter mit großer Genugthuung auf ihre Heldenthat zurück und
schilderte ganz besonders vergnügt das unsäglich dumm erschrockene
Gesicht, das jener Geck beim Anblick ihres stumm handelnden Zornes
gemacht habe.

		»Na, Sie haben auch einen Schreck gekriegt, als Sie mich so
sahen,« fügte sie mit einem schlauen Lächeln hinzu. »Ja, ja, ich
kann nach was aussehen. Kucken Sie mal her: erkennen Sie dies
wieder?«

		[bookmark: page006]6 Sie
griff in die geräumige Ledertasche, die sie unentwegt auf dem
Schoße trug, und zog eine Photographie großen Formates heraus,
nichts Geringeres darstellend als ihr eigenes Antlitz in einem
Augenblicke des furchtbarsten Ingrimms. Es war sprechend ähnlich,
ein Bild von grausamem Realismus; ich war froh, daß meine Kinder es
nicht sahen, sie würden nächtelang schlimme Träume davon gehabt
haben. Ich schrieb in Gedanken einen Aufsatz »Zur Aesthetik des
Häßlichen«, in dem ich die Frage aufwarf, doch unbeantwortet ließ,
ob so etwas in der bildenden Kunst wohl noch zulässig sein würde!
Als Erinnye – vielleicht: aber doch nur im tiefen Hintergrunde und
mit dem Gegengewicht einer ganz holdseligen Gottheit; sonst müßte
der Beschauer sich völlig zermalmt und gar nicht erhoben
fühlen.

		»Nicht wahr, es ist gut?« fragte sie wohlgefällig. »So ein
nichtsnutziger, neumodischer Momentphotograph hat's hinterlistig
aufgenommen, ohne daß ich etwas davon ahnte. Bloß zu seinem Spaß;
denken Sie nur, solch ein Spitzbube! Na, wir sind nachher gute
Freunde geworden, und als er mich genau kannte, hat er den Muth
gekriegt, es mir endlich zu zeigen. Und da hab' ich ihm gezeigt,
daß er mich richtig gekannt hat und daß sein Muth keine
Tollkühnheit war. Ja, hab' ich gesagt, so [bookmark: page007]7 muß man aussehen können,
sonst kommt man im Leben nicht richtig durch. So kann man was
ausrichten und auch andern was nützen. Denn dem Menschen ist alles
gesund, wovor er 'nen Grugel hat, sagt unser Onkel Bräsig. So ist
es mit mir auch: ich bin schon manchem Menschen gesund damit
gewesen, nicht bloß dem Zieraffen heute. – Und mir selbst hab' ich
noch was anders gesagt: So muß man manchmal aussehen können, aber
nicht zu oft; und man soll sich nicht über Kleinigkeiten ärgern und
nicht so schön wüthig werden, wenn's gar nicht nöthig ist; sonst
ist man nichts weiter als eine ganz gewöhnliche böse
Schwiegermutter, wie sie so abgemalt werden. Und das darf man sich
nicht nachsagen lassen, wenn man wirklich Schwiegermutter ist und
hat einen braven Schwiegersohn.«

		Ich erschrak ein wenig; hatte sie auch meinen ersten pietätlosen
Gedanken in meiner Seele gelesen? Doch zugleich reinigte ich mich
tragisch in Furcht und uneigennützigem Mitleid mit einem
Unbekannten. Denn ich fragte mich heimlich, ob ich bei aller
Achtung vor ihrer menschlichen Tüchtigkeit wohl den Löwenmuth
gehabt haben würde, ihr Eidam zu werden; und ich mußte die Frage
leise verneinen.

		Ich murmelte aber etwas von takt- und herzlosen Witzen, wie sie
neuerdings Mode geworden, über die armen Schwiegermütter mit ihrem
liebreichen [bookmark: page008]8 Herzen, ihrer zärtlichen Fürsorge für das innere
Glück auch ihrer erwachsenen Kinder – –

		Ich weiß nicht mehr genau, ob mir die Bemerkung so ganz
ungeheuchelt aus der Seele geflossen ist; möglich immerhin, daß die
schreckliche Frau auch da wieder eine richtige Witterung hatte, als
sie mir ins Wort fiel: »Ach, lassen Sie's gut sein, Sie meinen's ja
doch nicht so. Und es ist auch wirklich nicht mal wahr, die Witze
sind manchmal sehr gut und sind ganz in der Ordnung: so, wie die
meisten Schwiegermütter sind, verdienen sie's nicht besser. Mal
zudringlich und ungeschickt, mal zimperlich und wehleidig, und jede
verliebt in die eigene Brut, daß es ein Greuel zu sehen ist; jede
bildet sich ein, ihrem süßen Töchterchen geschehe das
himmelschreiendste Unrecht von ihrem Manne, wenn der nicht vom
Morgen bis zum Abend vor ihr auf den Knieen liegt. Und die
Mannsmütter sind noch schlimmer, die sind auch noch eifersüchtig;
Teufels Unterfutter nennt man sie darum bei uns zu Lande.«

		Ich athmete ein wenig auf im Gedanken an den Unbekannten, der
ihr Schwiegersohn war. Geradezu beneiden konnte ich ihn aber doch
noch nicht, denn sie fing schon wieder an ziemlich strenge
dreinzublicken.

		»Zum Glück gibt's aber doch auch liebenswürdige
Schwiegermütter,« bemerkte ich eifrig, »die so klug sind, ihren
Kindern die eigenen Wege gehen zu [bookmark: page009]9 lassen und sich jeder
unerbetenen Einmischung zu enthalten –«

		»Was?« unterbrach sie mich ganz heftig, »und solche nennen Sie
klug? Natürlich gibt's solche Susen, die nicht Zipp sagen mögen,
wenn sie die Kinder in ihr Unglück rennen sehen, sondern mit
dämlichem Seufzen den Himmel anstarren: aber die nenn' ich eben
dämlich und zimperlich und pflichtvergessen. Was? Wozu sind wir
Schwiegermütter denn überhaupt noch auf der Welt, wenn wir uns
nicht einmischen sollen? Wozu haben wir unsre Erfahrung?«

		Ein Schauder überlief mich. Mit wie heiligem Erbarmen wollte ich
dem Unbekannten die Hand drücken, wenn ich ihn je kennen lernte!
Und wie pries ich meinen Schöpfer, der mich mildere Wege geführt
hatte!

		Sie aber, die Furchtbare, fuhr gelassener fort: »Nein, mitreden
müssen wir, das ist unsre Pflicht, helfen müssen wir den Kindern,
dafür sind wir da. Aber merken Sie wohl, lieber Herr: auf die
richtige Art! Auf die richtige Art! Darauf kommt alles allein
an.«

		Voll zweifelnder Erwartung blickte ich sie an, in der That sehr
zweifelnden Herzens. Natürlich merkte die alte Hexe auch das wieder
ohne Schwierigkeit.

		»Ich verlange ja gar nicht, daß Sie mir glauben, [bookmark: page010]10 ich mache es
richtig,« sagte sie mit einem ganz spitzbübischen Lächeln, »bloß
weil ich merke, daß Sie neugierig geworden sind, will ich Ihnen
erklären, wie ich's so ungefähr mache. Sehen Sie zum Beispiel,
meine Kinder wohnen in Greifswald und ich in Putbus auf Rügen; da
ist bloß der Bodden dazwischen, und ich kann jeden Tag bei ihnen
sein, so in zwei Stunden. Sie denken nun wohl, das thu' ich, komm'
mal heut und mal morgen? Oder leg' mich auch vor Anker da für ein
paar Wochen, um das Hin- und Herreisen zu sparen? Prosit die
Mahlzeit, fällt mir nicht im Traum ein, weder das eine noch das
andre. Das ist eben mein Pfiff. In solcher Nähe muß ich bleiben,
erstens daß ich auf dem Posten sein kann, wenn sie mich mal nöthig
haben, und zweitens damit sie nie ganz aus der Angst vor mir
herauskommen. Aber sehen lassen thue ich mich sehr selten, meist
nur wenn Noth an den Mann geht, und ich bleibe nie länger als
vierundzwanzig Stunden. Auf die Art nutzt man sich nicht ab, und
das ist im Leben immer 'ne Hauptsache. Verstehen Sie, wie ich's
meine? So sind die Kinder jetzt in Tirol seit einigen Wochen und
ich desgleichen, immer dicht in der Nähe, aber gesehen haben wir
uns noch nicht. Bloß kommen konnt' ich jeden Tag, und heut komm'
ich wirklich. Es geht nämlich Noth an den Mann.«

		[bookmark: page011]11
»Aha, Sie müssen Frieden stiften?« fragte ich boshaft.

		»Das natürlich, aber noch etwas andres,« versetzte sie ruhig,
»und das andre ist schlimmer. Das Friedenstiften allein, das ist
bald gemacht.«

		»Wirklich?« fragte ich in stark ironischem Ton; ich begann sie
für eine Aufschneiderin zu halten. »Die Versöhnung zwischen
erzürnten Eheleuten pflegt sonst ein verzweifeltes Unternehmen zu
sein – wenn ein dritter sich damit befaßt.«

		»Bei mir ist es eben etwas anders,« entgegnete sie mit kühler
Bestimmtheit, »man muß es nur richtig anfassen und muß seine
Bedeutung als Schwiegermutter kennen. Ich hab' meine Mittel. Ich
komme plötzlich an, wenn so was in der Luft liegt – Sie müssen aber
nicht denken, daß meine Tochter mir davon schreibt; das thut eine
ordentliche Frau nicht; ich wittere es bloß aus dem Ton ihrer
Briefe, aber meine Witterung ist scharf: sie schreibt dann immer so
sanft und gemüthvoll und ein bißchen christlich. Also ich komm' und
thu', als ob ich nichts ahnte. Kinder, sag' ich mal bloß so beiher,
das find' ich zu nett, daß ihr jetzt nicht mehr so schauderhaft
zärtlich zusammen seid, ich kann das labbrige Gethue für den Tod
nicht ausstehen; damit kann man mich jagen, und ihr jagt mich sonst
wirklich. Aber wenn ihr weiter so vernünftig seid wie jetzt, mach'
ich mal [bookmark: page012]12 eine Ausnahme und bleibe gern vier Wochen bei
euch, wenn ihr mich recht schön bittet. – Das sag' ich ganz
unbefangen und mache nur nachher so bei Gelegenheit mal mein ganz
borstiges Gesicht wie das hier auf dem Bilde.

		»Natürlich bitten sie mich nun beide recht schön, mein
Schwiegersohn voran, und ich lasse mich schon so leise erweichen.
Aber nun sollen Sie sehen und können Gift drauf nehmen: eh' eine
Viertelstunde herum ist, geht er hin und thut Abbitte bei meiner
Tochter, und die Versöhnung ist fertig; sie liegen sich in den
Armen und schnäbeln sich wie die Turteltauben. Und ich reise ab,
denn so was kann mich ja jagen. Sehen Sie, das ist's, was ich
meine: man muß seine Bedeutung als Schwiegermutter kennen.«

		Sie schwieg und blickte mir mit stillem Triumph ins Gesicht. Und
in der That, meine Zweifel waren geschlagen und beschämt, ich war
ganz voller Bewunderung.

		»Sie sind eine großartige Frau!« rief ich ehrlich begeistert.
»Gäb' es in der Politik doch so glückliche Friedenstifter!«

		»Ja, warum läßt man uns Frauen in der Politik nicht mitreden?«
meinte sie stolz lächelnd. »Eher wird es nie besser.«

		Das wollte mir nun doch so völlig nicht einleuchten; und ich
fragte ablenkend: »Aber wird es [bookmark: page013]13 Ihnen nicht schwer, Ihre
Kinder so selten und so flüchtig zu sehen?«

		Fast bereute ich die thörichte Frage, denn auf einmal zog ein
tief wehmüthiges Zucken über ihr derbes Gesicht und durchschauerte
mich seltsam. Doch sie zwang das schnell nieder und antwortete nur
kurz: »Ja, was kann's darauf ankommen? – Das ist aber nur ein
Mittel,« fuhr sie rasch fort und lachte schon wieder listig, »ich
hab' auch noch andre, je nach dem Falle. Wenn zum Beispiel mein
Schwiegersohn mal sehr offenkundig im Unrecht ist, dann stell' ich
mich auf seine Seite und geb' ihm stramm recht und tadle meine
Tochter: da schämt er sich so, daß er's gar nicht aushält und auch
wieder abbittet.«

		»Sie sind eine Meisterschwiegermutter!« rief ich entzückt und
drückte ihr die Hand mit freudiger Hochachtung.

		Sie lächelte befriedigt. »Das sind so die leichten Fälle,«
redete sie weiter, »die kosten nicht viel Anstrengung. Aber da
gibt's andre, wo man nicht so glatt durchkommt; da heißt es
nachdenken. So heute zum Beispiel.«

		»Nun?« fragte ich gespannt, »oder darf ich es nicht hören? Ich
will Sie nicht aushorchen.«

		»Sie kommen mir vor wie ein ordentlicher Mensch,« sprach sie
nach kurzem Ueberlegen, »denn Sie sind verheirathet, wie Ihr Ring
zeigt, und sehen doch zufrieden aus. Sie müssen eine gute Frau
[bookmark: page014]14 haben,
und die wird gewiß schon ein bißchen auf Sie abgefärbt haben, daß
Sie auch nicht mehr so schlecht sind, wie die meisten Männer. Darum
will ich's Ihnen erzählen. Vielleicht auch, daß Sie mir noch irgend
einen Rath geben können in diesen männlichen Sachen.

		»Also, was nämlich mein Schwiegersohn ist, der ist botanischer
Professor an der Universität, Dr. Wittenbarg heißt er; und ich bin
die Wittwe Päske. Darum stiefelt er im Sommer hier viel auf den
Bergen umher und sucht sich botanische Kräuter und pökelt die ein.
Das ist ja nun ganz schön und ist nichts gegen zu reden, denn es
ist sein Geschäft. Bloß manchmal packt ihn der Raptus, und er
klettert viel höher, wo längst nicht mal Gras mehr wächst, sondern
bloß Eis und Steine, die ihn gar nichts angehen, denn er ist darauf
nicht angestellt. Und er will auch nichts da sammeln, sondern bloß
so klettern aus reinem ausgeschlagenem Uebermuth. Bloß immer höher
und höher auf die zackigen Spitzen. Das ist doch nicht anders als
in der Geschichte mit der Geiß, der's zu wohl im Stall ist, und sie
läuft aufs Eis und bricht sich die Beine. Und er wird sich den Hals
brechen, wenn er's nicht läßt. Und das soll ein Vergnügen sein!
Können Sie so was begreifen? Oder sind Sie gar selbst so ein
leichtsinniger Klettermensch?«

		[bookmark: page015]15
»Ich bin unschuldig,« rief ich, »aber begreifen kann ich's
allenfalls. Wir Männer haben alle so unsern Sparren. Da kenn' ich
beispielsweise einen, der sich sonst ganz redlich ernährt, sagen
wir mal vom Heftekorrigieren und Vocabelabhören, aber manchmal
packt ihn der Raptus, und er fängt an Gedichte zu machen. Es ist
reiner Unsinn, geht ihn nichts an und bringt ihm nichts ein, denn
er ist nicht dafür angestellt, aber er thut es doch und kann ihn
keine Vernunft und keine Schwiegermutter davon abbringen.«

		»Sie wollen mich wohl uzen?« fragte die Wittwe Päske
verdrießlich.

		»Behüte Gott!« rief ich nachdrücklich, »ich will nur sagen: das
ist in der Hauptsache dasselbe, nämlich mit dem Raptus. So kann ich
mir erklären, wie Jemand auf solche Narrheiten verfällt.«

		»Aber beim Gedichtemachen bricht sich doch Niemand das Genick,«
wandte sie kopfschüttelnd ein.

		»Das gerade nicht,« mußte ich zugeben, »aber das Gehirn hat sich
schon mancher dabei verschroben, und das ist schließlich ebenso
schlimm. Doch das ist's gerade: die Gefahr hat etwas Lockendes für
den einen wie für den andern.«

		»Ja, das lass' ich mir alles gefallen,« versetzte Frau Päske,
»solange einer jung ist und noch keine Frau hat, kann er sich
zerbrechen was er will, der [bookmark: page016]16 eine den Kopf, der andre
das Genick. Es gefällt mir sogar recht gut. wenn einer nicht so
zimperlich mit seinem Leben umgeht und es getrost mal aufs Spiel
setzt, auch zum bloßen Vergnügen. Die Muttersöhnchen und
Stubenhocker sind schon gar nicht mein Fall. Dagegen aber sag' ich:
wer mal verheirathet ist, der soll so was lassen und soll an seine
liebe Frau denken, was die wohl sagen wird, wenn er so leichtsinnig
sein Leben verspielt, und was nachher aus ihr werden soll.«

		»Da bin ich völlig Ihrer Ansicht,« sprach ich mit Ueberzeugung,
»ich verfahre nach diesem Grundsatz. Früher habe ich mir auch
einmal gelegentlich eine kleine Gletscherfahrt gegönnt, und je
steiler eine Bergwand, desto größer das Vergnügen, da
hinaufzukraxeln im Schweiße meines Angesichts. Aber jetzt – wo ich
Gefahr wittere, lass' ich die Hand davon. Ich kann's meiner Frau
nicht anthun. Aber geht denn Ihr Herr Schwiegersohn auf so
gefährliche Höhen?«

		»Ja eben,« antwortete sie grimmig, »immer auf die allerhöchsten
Berge mit Eis und Schnee und Gletschern sogar und all solchem
Unfug, und am liebsten so steile, daß man denkt, keine Eichkatze
könnte da 'raufkommen. Aber er macht sich dran. Ist ein wahres
Wunder, daß er noch heile Knochen hat. Und grade jetzt will er, wie
meine Tochter [bookmark: page017]17 schreibt, wieder auf so einen nichtsnutzigen
Berggipfel kriechen, der so unvernünftig steil ist, daß vor ihm
noch keine Seele da oben gewesen ist. Aber das grade reizt ihn, und
er soll wie wild und versessen darauf sein. Und nun denken Sie,
meine Tochter, das arme Wurm! Das lebt ja rein immer in Todesangst
hier im Gebirge. Und das soll eine Mutter mit ansehn und dazu still
schweigen? 'ne olle Suse ist sie, wenn sie das thut, kann ich bloß
sagen. Ich aber fahr' jetzt hin und werd' ihm den Kopf waschen, daß
er dran denken soll!«

		Ich nannte mich im Herzen einen glückseligen Mann, daß ich
erstens nicht so schlecht war und zweitens nicht ihr Schwiegersohn;
denn sie sah in diesem Augenblicke wieder aus – nun, eben wie das
Urbild der zu fürchtenden Schwiegermutter. Ich beeilte mich ihr
Recht zu geben.

		»Wenn er so einer ist,« bemerkte ich streng, »dann verdient er's
nicht besser. Also ein richtiger Bergfex von der ganz bedenklichen
Sorte. Gegen diese Leute sollte man wirklich mit Polizeistrafen
einschreiten. Ich kann es ja begreifen und vertheidigen, wenn
jemand um der schönen Aussicht willen so ein Wagniß unternimmt – es
ist in der That etwas Wunderbares, ein ganz unvergleichlich
erhebendes Gefühl, aus so weitherrschender Höhe hinabzublicken in
die schönheitleuchtende Welt, die [bookmark: page018]18 unsern Blicken plötzlich so
breit aufgethan daliegt; o glückselige Jugend, der so etwas
vergönnt ist! – aber was kümmert jene Herren die Erhabenheit der
Aussicht? Nichts treibt sie als der lächerliche Ehrgeiz, Gefahr und
Schwierigkeiten zu überwinden um ihrer selbst willen, die Sucht
nach dem elenden Sportruhm, der erste gewesen zu sein auf einem als
gefährlich verrufenen Gipfel und nachher als Held in den
Jahrbüchern des Alpenclubs zu prangen. Eine frevelhafte Eitelkeit,
um die alljährlich Hekatomben blühender Menschenleben geopfert
werden.«

		In diesem Tone sprach ich noch lange weiter und redete mich mehr
und mehr in einen dämonischen Zornmuth hinein, der mir bisher
diesen Dingen gegenüber ganz fremd gewesen war. War das nur
Gefälligkeit gegen die Reisegefährtin oder regte sich heimliche
Reue über eigene Jugendsünden oder gar verkappter Neid wider einen,
der diesen Freuden noch nicht entsagt hatte? Oder war es der stolze
Selbstgenuß meiner neu errungenen Tugend? Ich lasse es
dahingestellt, muß aber bemerken, daß ich mir allmählich selbst
etwas verdächtig vorkam und plötzlich mein Spotten und Predigen
einstellte.

		»Ja, so einer ist er!« seufzte Frau Päske mit finsterer
Miene.

		Ich hatte einen neuen Einfall.

		»Aber,« sagte ich lächelnd, »Sie haben zum [bookmark: page019]19 Glück ja das Mittel in der
Hand, ihn von dem Unfug zurückzuhalten. Sie erklären einfach, sie
bleiben vier Wochen da, wenn er auf den Berg geht.«

		Sie warf mir einen vornehm überlegenen Blick zu.

		»Was Sie klug sind!« sagte sie spöttisch. »Wenn ich das sag',
ist er im Stande und nimmt sich eine Bettstelle und hundert
Conservenbüchsen mit auf den Berg und bleibt vier Wochen oben.
Darauf darf ich's nicht ankommen lassen. Nein, da kann nun nichts
helfen, ich kenn' ihn zu gut, für diesmal muß ich ihn noch klettern
lassen. – Aber,« fügte sie mit erhobener und fast feierlicher
Stimme hinzu, »ich will dafür sorgen, daß es das letzte Mal
ist!«

		»So? Sie haben also wieder ein Mittel?« fragte ich
neugierig.

		»Ich denke, ich hab' eins,« erwiderte sie mit einem Ausdruck,
der eine sonderbar schwankende Mitte hielt zwischen grimmigem Hohn
und einem fast liebenswürdigen Schmunzeln. »Aber fragen Sie mich
nicht weiter, ich verrathe es Ihnen doch nicht. Wenn Sie es erleben
wollen, können Sie ja mitkommen und die Sache mit ansehen. Und ich
kann Ihnen nur sagen: Sie werden etwas erleben!«

		Sie legte in die letzten Worte einen tief geheimnißvollen Ton,
etwas dunkel Schauerliches; es klang als wenn sie gesagt hätte: Sie
werden eine elegant ausgeführte Hinrichtung erleben.

		[bookmark: page020]20 Sie
verstand es, meine Neugier aufs höchste zu spannen. Was mochte die
originelle Person für einen Streich ausgeheckt haben? Uebrigens
interessirte mich auch recht lebhaft die beabsichtigte Ersteigung
eines jungfräulichen Gipfels; bei aller Lächerlichkeit des
mißleiteten Ehrgeizes ist so etwas doch immer in seiner Art ein
kleines historisches Ereigniß, dem beizuwohnen einen unleugbaren
Reiz hat. Es ist immer so hübsch, erzählen zu können: ich bin mit
dabei gewesen, wenn es auch nur ein Eisenbahnunglück war oder eine
verderbliche Ueberschwemmung oder ein Attentat auf den Kaiser oder
auch ein Absturz im Hochgebirge – ich will damit nicht sagen, daß
ich ein Ereigniß der letzten Art mit klarem Bewußtsein erhofft
hätte; ich will mich nicht zu schlecht machen.

		Ich erkundigte mich bei Frau Päske nach dem Namen des Ortes, an
dem ihre Kinder sich aufhielten, und von dem aus die Bergbesteigung
unternommen werden sollte. Sie nannte ein Dorf im Herzen der
Dolomiten von wohlbekanntem Rufe.

		Vortrefflich! Es lag gerade auf meinem Wege. Morgen sollte ich
es auf meiner Fußwanderung berühren; dem Plane nach nur ganz
flüchtig, allein was hinderte mich, den Plan ein wenig abzuändern
und einen oder mehrere Tage daselbst zu verweilen? Die Landschaft
sollte prächtig sein, das Gasthaus [bookmark: page021]21 behaglich und die
Verpflegung gediegen, das erforschte ich aus dem Bädeker.

		Ich machte der Gefährtin den Vorschlag, einen gemeinsamen Wagen
zu nehmen und also noch heute miteinander jene Ortschaft zu
erreichen. Sie war sehr einverstanden: denn so theilten sich die
Kosten, und sie würde Schutz und angenehme Gesellschaft haben. Ich
war ganz stolz über diese schmeichelhafte Bemerkung.

		Wir verließen also zusammen die Eisenbahn, mietheten einen
flotten Zweispänner und fuhren hinein in die gewaltige Welt der
wilden Dolomiten. Eine bezaubernde Fahrt im herrlichsten
Sonnenschein; auch Frau Päske ward ergriffen.

		»Das sieht ja noch viel toller als unsre Kreidefelsen aus!« rief
sie bewundernd, – »und auf sowas will er 'raufklettern!« fügte sie
entrüstet hinzu.

		Ich tröstete sie, so schlimm wie es von unten her aussehe, sei
solche Bergfahrt doch nicht; in der Nähe zeige sich oft die
glatteste Wand noch ganz leidlich gangbar. Ich musterte jeden
einzelnen dieser ungeheuerlichen Felsthürme auf seine
Ersteigbarkeit hin und suchte ihr zu erklären, wie man ihn wohl
fassen könne. Ich wurde sehr lebhaft, allerlei Jugenderinnerungen
zuckten in mir auf. Sie blieb desto kühler und spottete weidlich
über die zwecklose [bookmark: page022]22 Narrheit so halsbrechender Mühsal; natürlich
pflichtete ich ihr auf das eifrigste bei.

		Gegen Abend waren wir am Ziel. Ein entzückendes Oertchen mitten
in den wildesten Berghäuptern, schreckhaft schönen Gebilden.

		Das Gasthaus war stark besetzt, mehrere Dutzend Fremder genossen
seiner Pflege; doch ich fand gerade noch eine Unterkunft.

		Frau Päske ward von ihren Kindern mit Jubel empfangen; sie
stellte mich dem Ehepaar als Reisegefährten vor. Es waren angenehme
Leute: die junge Frau kernhaft, frisch und natürlich, nur daß
bisweilen eine gedrückte und schmollende Stimmung leise zum
Durchbruch kam, der Gatte eine kraftvolle Erscheinung von sehr
lebhaftem Wesen; Thatenlust und Ehrgeiz brannten in seinen Augen.
Mit seiner Schwiegermutter verkehrte er im Ton übermüthig neckenden
Humors; doch verrieth sich bisweilen ein Anflug leicht reizbarer
Empfindlichkeit ihr gegenüber, und ich ahnte dahinter etwas wie
eine immer wachsame Furcht, mir zur Genüge begreiflich; freilich
wußte er solche Schwächen allemal sehr schnell wieder zu verbergen
und zu unterdrücken. Es war offenbar ein sehr gutmüthiger Kern in
seiner Natur, doch ein zäher Eigensinn mochte dem die Wage halten;
es saß so ein Ausdruck auf seiner Stirn. Von seiner Frau und auch
von mir vertrug er jeden [bookmark: page023]23 Spaß, kein Spott über
Bergfexe und deren närrisches Treiben verdarb ihm die
Behaglichkeit. Wir verbrachten den heitersten Abend miteinander,
des Neckens war kein Ende; ich ließ meine schlechten Witze über
sein Vorhaben immer üppiger spielen.

		Er ließ sich's nicht anfechten, sondern that ruhig zu wissen,
daß die Besteigung auf übermorgen festgesetzt sei. Das Wetter war
ganz klar und verhieß lange Beständigkeit. Der morgige Tag war noch
der Ruhe und Vorbereitung gewidmet.

		Das Ehepaar zog sich endlich zurück, die Schwiegermutter
desgleichen. Ich bestellte noch einen Schoppen Terlaner und setzte
mich damit ans Fenster, um noch ein wenig in den Mondschein zu
blicken, der geisterhaft schön auf den wundersamen Bergspitzen
ruhte.

		Nach einiger Zeit bemerkte ich nicht ohne Verwunderung vor dem
Hause die Wittwe Päske in lebhafter Verhandlung mit zwei
Bergführern, die ihr aufmerksam, aber, wie es schien, etwas
bedenklich zuhörten. Die drei standen entfernt genug mitten auf dem
kleinen Dorfplatze, daß Niemand sie hören konnte, aber außer der
Mondhelle fiel auch der Lichtschein der Hauslaternen so kräftig auf
ihre Gestalten, daß ich jede ihrer Mienen und Gebärden deutlich
unterscheiden konnte. Die behäbige Frau wurde ersichtlich immer
eifriger in ihrem Zureden [bookmark: page024]24 und schien allmählich über
das Zögern der Leute mehr und mehr zu ergrimmen.

		Endlich nach längerem Hin- und Herreden war zu erkennen, daß sie
denn doch einwilligten, ihr Verlangen zu erfüllen. Sie gab jedem
etwas Geld: der Grund der Bedenklichkeit war also vermuthlich die
Sparsamkeit der guten Dame gewesen. Darauf überreichte sie dem
einen einen eingewickelten Gegenstand, den er mit ruhigem Nicken
sorgsam in die Brusttasche steckte. Nun kam sie wieder auf das Haus
zu und ging hinein; ihr Gesicht zeigte den Ausdruck dämonischen
Triumphes.

		Auf dem Hausflur hörte ich sie noch schelten über das
schreckliche Kauderwelsch dieser Tiroler. »Das soll ja wohl ihr
Plattdeutsch sein. Aber es ist ein falsches, sonst mußt' ich's
besser verstehen.« Dann vernahm und sah ich nichts mehr von ihr.
Die beiden Männer aber standen noch eine Weile an derselben Stelle
und unterredeten sich miteinander unter vielem Kopfschütteln und
verwunderten Gebärden, manchmal auch mit einer nur zu bezeichnenden
Bewegung des Fingers nach der Stirn.

		Aus allem diesem konnte ich nun ohne großen Aufwand von
Scharfsinn bequemlich schließen, daß die entschlossene Frau eine
verschmitzte Teufelei wider ihren Schwiegersohn ersonnen und zu
deren Ausführung die Bergführer geworben hatte. Worin sie [bookmark: page025]25 bestehen
sollte, darüber zerbrach ich mir freilich vergebens den Kopf; ich
fand nicht einmal eine Spur. War etwa die Meinung, ihn in die Irre
führen zu lassen und von dem gefährlichen Berge fern zu halten?
Aber das war ja garnicht denkbar, daß er so mit sich umspringen
ließ; für so einfältig konnte die schlaue Person ihn unmöglich
halten. Bestach sie die Leute, daß keiner ihn begleiten sollte?
Aber das hieß ihn erst recht in die Gefahr treiben, denn wie ich
ihn schon jetzt kannte, würde er dann ohne jeden Zweifel führerlos
gehen. So blieb alles ganz räthselhaft. Brennende Neugier wechselte
in mir mit vergnüglicher Schadenfreude. Es war nun ganz
selbstverständlich, daß ich die zwei Tage dablieb und abwartete,
was sich ergeben würde. Nicht ohne stille Erregung ging ich
schließlich zu Bette.

		Am Morgen dachte ich doch an einen Versuch, die beiden
beauftragten Leute ein wenig auszuholen, doch sie waren nicht zu
finden: es hieß, zwei Bergführer seien zur Nachtzeit aufgebrochen;
wohin, wußte man nicht, und auch nicht, mit wem. Meine Neugier ward
nicht geringer.

		Die Wittwe Päske ließ sich an diesem Tage sehr wenig sehen, und
wenn sie auftrat, hüllte sie sich in eine unnahbare Würde. Ihre
Tochter erschien höchst sorgenvoll und schweigsam. Ich entrüstete
mich im stillen über den hartherzigen Gatten.
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Gleichwohl kam ich bald mit diesem in ein lebhaftes Gespräch. Er
zeigte mir jetzt die Spitze, die er zu nehmen gedachte; von der
Gallerie des oberen Stockwerks konnte man sie trefflich beobachten.
Es war eine jener abenteuerlichen, riesenhaften Felszacken, wie sie
den Dolomiten eigenthümlich sind; sie glich fast einem von
Menschenhand aufgeführten unzugänglichen Thurme.

		Der Vorsatz, diesen glatten Koloß zu erklimmen, hatte unleugbar
etwas Großartiges; ich konnte das Gefühl der Bewunderung für den
Mann doch nicht ganz unterdrücken. Aber ist Tollkühnheit nicht das
Zerrbild der Tapferkeit? Und war diese Kühnheit nicht schon halbe
Tollheit? Ich entrüstete mich wieder.

		Professor Wittenbarg lächelte, als ich ihm in gemilderter Form
diese Doppelempfindung kundgab.

		»Wenn den Auslassungen des Wirthes und der hiesigen Führer zu
trauen wäre, würden Sie Recht haben,« erwiderte er gelassen, »die
erklären den Berg nicht nur für unerstiegen, sondern auch für
unersteiglich. Das ist so ein Aberglaube, der sich in einer Gegend
festsetzt und nicht auszurotten ist, bis einmal einer kommt und
dessen Ungrund durch Thaten beweist. Die Leute weigern sich
geradezu, mich zu begleiten, es sei ein aussichtsloses Unternehmen.
Nun, ich werde ihnen auf eigene Faust das Gegentheil beweisen.«
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»Aber Sie wollen doch nicht führerlos gehen?« rief ich erschrocken,
»das ist ja Selbstmord.«

		Er zuckte etwas verächtlich die Achseln.

		»Besser allein als mit mangelhaften Führern,« sagte er kühl,
»und das sind die hiesigen offenbar. Zunächst kennen sie ja den
Berg nicht, was sollen sie mir also nutzen? Da verlasse ich mich
lieber auf meine eigenen Augen als Pfadfinder. Zudem gefallen die
Leute mir überhaupt nicht; sie brauchen Redensarten, die in ihrem
Munde befremdlich klingen. Beispielsweise: der Berg sei nicht
lohnend, biete keine gute Fernsicht.«

		»Da könnten sie aber Recht haben,« fiel ich hier ein, »seine
Lage ist offenbar wenig günstig, er ist zu nahe umschlossen von
noch höheren Gipfeln, die ihm die Aussicht wegnehmen. Die sind
sicherlich lohnender – und zudem leichter zu ersteigen, jedenfalls
gefahrloser, da man sie schon kennt.«

		»Drum eben gönne ich sie andern!« rief er fast heftig. »Mich
reizt nun gerade diese Spitze, eben weil sie unerforscht ist. Mich
lockt es, Entdeckerwonnen zu genießen. Vielleicht auch reizt mich
die Aussicht, diese albernen Führer ihres Irrthums zu überführen.
Und so habe ich die Ehre ganz für mich allein. Es gibt so manchen,
der andernfalls das Hauptverdienst den Führern zuzusprechen geneigt
ist. Denn vom Bacillus des Neides ist auch die hohe Bergluft
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keineswegs rein; also ist es klug, ihm jeden Nährboden zu
entziehen.«

		»Wenn aber die Leute hier Recht haben mit ihrer Behauptung,«
wandte ich ein, »so hat ein verfehltes Unternehmen einen
angenehmeren Nachgeschmack in Gemeinschaft mit Schicksalsgenossen:
man kann sich dann gegenseitig besser herausreden und alles auf die
Ungunst von Zufällen schieben. Das Publikum glaubt mehreren
Aufschneidern immer leichter als einem.«

		Er lächelte überlegen zu meinem Spotte.

		»Bitte, nehmen Sie das Fernrohr,« sagte er ruhig und reichte mir
das ansehnliche Instrument, das er benutzte, »ich habe den Berg
seit länger als einer Woche unausgesetzt studiert, habe ihn
gleichsam mit den Augen seciert, und nun weiß ich, was ich weiß. Er
ist nicht nur ersteiglich, sondern er ist nicht einmal der
allerschwierigsten einer. Zu begreifen ist ja, daß sich noch
Niemand an ihn gewagt hat, denn sein Ansehen ist scheußlich, aber
der Schein trügt hier wie so oft. Es hat sich nur noch Niemand die
Mühe genommen, ihn genau zu untersuchen, sonst wüßte man längst,
daß er nicht unüberwindlich ist. Natürlich ist Uebung erforderlich,
gesunde Muskeln, ein fester Blick, ein bißchen Turnkunst und einige
Kenntniß der Dolomiten: das ist aber auch alles. Sie werden selbst
sehen, wenn Sie aufmerksam beobachten. Daß ich dies gethan habe,
ist mein [bookmark: page029]29 Verdienst; alles weitere kann jeder bessere
Bergsteiger auch machen. – Nun, was meinen Sie, Herr?«

		Ich hatte unter diesen seinen Erklärungen das Fernrohr gerichtet
und die Beobachtung begonnen. Die scheinbar glatte oder nur leicht
genarbte Felswand löste sich vor meinen Blicken nun allerdings auf,
wie ich das erwartet hatte, in eine verworrene Fülle von Rissen und
Rippen, Löchern und Zacken oder lose lagernden Steinen. Es war ohne
weiteres zu begreifen, daß an zahllosen Stellen dieser Steile ein
Halt für den menschlichen Fuß zu finden sein mußte, wenn auch darum
noch lange kein Weg zur Höhe.

		Als ich hierüber etwas äußerte, fragte Professor Wittenbarg
kurz: »Haben Sie das Felsband? Es beginnt gleich über dem großen
Geröllkaar.«

		Nein, noch hatte ich es nicht; doch einmal aufmerksam gemacht,
fand ich es bald aus. Ja, wahrhaftig, da zog sich ein feiner
dunklerer Streifen langsam aufwärts steigend an der nackten Mauer
hin, bald in gerader Linie verlaufend wie eine künstliche Anlage,
bald zerhackt und unterbrochen oder in launenhaftem Zickzack weiter
emporführend. Dieses Band bedeutete für den kundigen Kletterer
einen förmlichen Pfad, der für den Schwindelfreien als nahezu
gefahrlos anzusprechen war, wenn er auch saure Arbeit genug
erfordern mochte.
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Eine sonderbare Aufregung ergriff mich bei dieser Erkenntniß; es
zuckte mir etwas in den Füßen wie einem alten Tänzer beim Hören
eines wohl bekannten Walzers.

		»So weit geht alles zu machen, wie es scheint,« bemerkte ich
eifrig, »aber dann ist's freilich zu Ende: darüber folgt eine
Fläche ganz senkrechten, ungegliederten Felsens. Da kommt keine
Katze hinauf.«

		»Nein. aber ein Mensch,« versetzte der Professor schnell,
»richten Sie das Glas, bitte, ganz nach links, dahin, wo das
Felsband so plötzlich aufhört. Sehen Sie etwas?«

		Ich fand in der That einen tiefen, engen Einriß, der wie ein
schwarzer Strich die Felsmasse spaltete und ganz steil nach oben
führte.

		»Da haben Sie ein Kamin,« erläuterte er, »durch das man meines
Erachtens mit einiger Anstrengung und einiger Kunst diese
Wandfläche überwinden kann. Wieviel Gefahr dabei ist, läßt sich von
hier aus nicht ermessen. Die Möglichkeit des Durchkommens aber muß
vorhanden sein. Und ist das geglückt, so ist alles gewonnen. Die
Wand rückt oben ein und bildet eine breite Terrasse.«

		Jawohl, das sah ich. Die Terrasse hatte etwas wunderbar
Anheimelndes für mich. Welche Wonne, da oben in Behagen zu stehen
und über den [bookmark: page031]31 ungeheuren Absturz hin in die Tiefe zu blicken!
Aber ich würde auch schon zufrieden sein, wenn ich nur bis zum
Einstieg in das gefährliche Kamin gelangte –

		»Ueberhaupt scheinen später keine erheblichen Schwierigkeiten
mehr zu erwarten,« fuhr er fort, »höchstens daß eine Schneerunse
wegen der Steinschläge ihre Bedenken hat. Am wenigsten zu fürchten
ist die letzte Spitze, wie Sie sich leicht überzeugen werden, wenn
Sie das Rohr darauf richten.«

		Ich that es. Für das unbewaffnete Auge sprang sie in die Höhe
wie die Kappe eines gothischen Kirchthurms; es schien undenkbar sie
zu ersteigen. Das Fernglas aber zeigte diese schroffen Hänge so
kräftig gerippt, zerrissen und ausgezackt, daß sie den Ersteiger
fast wie auf eine Treppe heraufführen mußten. Hier war wohl noch
eine letzte erhebliche Mühsal, aber keine eigentliche Schwierigkeit
mehr. Der schauerliche Gipfel verlor für den Kenner seine
Schrecken.

		»Nun also, Sie sehen,« sagte Professor Wittenbarg, »die Sache
ist zu machen. Ein Kinderspiel ist sie nicht, aber für den Ruhm
einer Erstbesteigung kein hoher Einsatz.«

		Seine Augen glühten vor Lust und Eifer. Und diese Gluth hatte
etwas unheimlich Ansteckendes. Auch ich brannte vor Aufregung und
heimlicher Begierde.
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»Verzeihen Sie, Herr Professor,« rief ich auf einmal mit einem
jähen Entschlusse, »es ist vielleicht zudringlich, aber ich möchte
Sie gern morgen eine Strecke begleiten – nur soweit jenes Felsband
führt; in ernstliche Gefahr darf ich mich leider nicht begeben. Ich
bitte aber, sagen Sie es frei heraus, wenn ich Ihnen unbequem bin.
Einen ganz blutigen Neuling haben Sie übrigens nicht an mir; ich
habe so manche Gletscherfahrt hinter mir.«

		Ich sah ein feines Lächeln um seine Mundwinkel spielen, doch ich
ließ mich's nicht anfechten: was ich vorhatte, war denn doch etwas
sehr Harmloses, gar nicht zu vergleichen mit seinem gewagten
Unternehmen. Auch trieb mich nicht der lächerliche Ehrgeiz, einen
Sportruhm zu erringen, sondern das rein ästhetische Verlangen,
einmal wieder einen Blick aus freier, herrschender Höhe hinab in
die grünen Thäler zu thun –

		»Sie sind mir willkommen,« erwiderte er freundlich, »es ist mir
sehr erfreulich, daß mein Plan so viel verführende Kraft hat selbst
bei einem spöttischen Feinde des Bergsports. Dolomitenklettern und
Gletschersteigen ist zwar zweierlei; doch bis zum Kamin wollte ich
auch Jemanden mitnehmen, dessen gefährlichste Bergfahrt bisher die
Brockenchaussee war. Ich setze voraus, daß Sie schwindelfrei sind;
sonst lehne ich natürlich jede Verantwortung ab.«
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»Wer wollte Ihnen die aufbürden?« versetzte ich stolz. »Ich bin alt
genug, um für mich selber zu stehen.«

		Wir drückten uns die Hände, und der Vertrag war geschlossen.
Erleichtert athmete ich auf, daß ich nun nicht mehr zurück konnte.
Der Skrupel war ich jetzt ledig! Daß ich den Schein der Feigheit
auf mich lüde durch ein nachträgliches Zurücktreten, das konnte
weder meine Frau noch die Wittwe Päske von mir verlangen.

		Vor dieser übrigens verhehlte ich doch sorgsam mein Vorhaben;
ich scheute mich immerhin vor ihren strafenden und spottenden
Reden, ehe die That vollbracht war. An ihre eigenen räthselhaften
Anschläge dachte ich jetzt gar nicht mehr; das alles versank in dem
Strom meines aufgewühlten Bergeifers.

		Der Tag verging nun in freudigem Vorgefühl künftiger Thaten und
unter stillen Vorbereitungen. Die ganze im Gasthause versammelte
Gesellschaft nahm lebhaften Antheil an dem bevorstehenden Ereigniß
und umdrängte dessen Helden mit freundlicher Bewunderung. Handelte
es sich doch gleichsam um eine Nordpolfahrt im kleinen, um die
Entdeckung eines Gebietes unserer Mutter Erde, das zuvor eines
Sterblichen Fuß noch nie betreten hatte.

		Als ich abends zu früher Stunde ins Bett ging, bemerkte ich aus
meinem Fenster die beiden [bookmark: page034]34 Bergführer, mit denen Frau
Päske gestern im Mondschein verhandelt hatte. Was hatten die
vorgehabt heute oder was planten sie für morgen? – Irgend eine
wunderliche Störung des Unternehmens? – Aber wie wollten sie das
anfangen, da der Professor ihrer Dienste entrathen konnte? Sie
konnten ihm doch den Weg nicht verrammeln! Uebrigens wußte ich ja
auch, daß ein so gewaltsames Eingreifen durchaus nicht Frau Päskes
Art war. Es konnte sich nur um einen Spaß handeln, einen recht
derben vielleicht, auf Kosten meines neuen Wandergenossen;
jedenfalls, was ging das mich an? Ich schlief sehr ruhig.

		Einen kurzen Schlaf allerdings. Es war noch tiefe Nacht, als das
Klopfen des schändlichen Hausknechts mich weckte. Hole der Teufel
die ganze Bergfexerei! – Aber zurück konnte ich nicht mehr. Und
nach dem Waschen wurde es auch schon besser.

		Und als ich dann gar marschfertig ins Freie hinaustrat, wo schon
eine allererste Ahnung des ersten Morgendämmers schimmerte, da
jubelte ich still in mir auf und vergaß alle Beschwerden. Fröhlich
begrüßte ich den Gefährten, und fort ging es auf die Fahrt.

		O, solch ein Frühmorgen im Hochthal! Diese würzige, wunderbar
stärkende Luft! Diese tief erquickte, still hoffnungsfreudige
Stimmung!
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ersten frischen Anstieg hatten wir die steilen Wiesen bald hinter
uns, und vor uns breitete sich der Fuß des Geröllkaars kegelförmig
ansteigend aus, der sich aus der oberen Felsschlucht herabsenkt, in
die unser Felsband einmündete.

		Das Steigen ward nun äußerst beschwerlich; tief sank der Fuß ein
in den mürben Schutt und glitt bei jedem Schritt wieder ein Stück
nach unten. Bald rieselte der Schweiß in Strömen über unsre
Stirnen. Nur langsam arbeiteten wir uns so in die Höhe, aber wir
kamen dem harten Gestein doch näher und näher.

		Endlich rief der Professor keuchend: »Da oben bei dem einsamen
Berberitzenstrauch muß ungefähr unser Einstieg sein.« Bald hatten
wir das kümmerliche Gewächs erreicht; wir rissen ein paar jener
Trauben ab und kauten durstig das saure Zeug. Inzwischen forschte
mein Begleiter umher und sagte dann befriedigt: »Richtig, da ist
unser Band! Es ist freilich schmäler, als ich es schätzte; aber es
wird schon breiter werden. Vorwärts!«

		Ach, aber leider, es wurde nicht breiter, sondern bedenklich
schmäler, und immer mehr seitwärts neigten sich die Stufen, auf
denen wir mühselig höher kletterten. Schon überlegte ich, ob ich es
noch verantworten könne, diesem bösen Pfade weiter zu folgen, aber
noch stiegen wir eine gute Weile, auf Besserung hoffend.

		[bookmark: page036]36
Plötzlich aber blieb der Professor stehen; es ging einfach nicht
weiter.

		»Wir sind zu hoch,« sagte er betroffen, »da – da unten geht das
richtige Felsband.«

		»Also müssen wir umkehren?« fragte ich ärgerlich, »wieder von
vorn anfangen?«

		»Ich denke, nein,« versetzte er nach einem schnellen Umblick,
»an diesem Felsriffe können wir entlang kriechen bis zu der Stufe
da unten seitwärts, von da geht es wieder ziemlich leicht auf die
nächste, und so erreichen wir das richtige Band, ohne zu viel von
der gewonnenen Höhe zu verlieren.«

		Obgleich mein Vertrauen auf seine Führung ein klein wenig
erschüttert war, folgte ich ihm doch, nachdem ich mich selbst
überzeugt hatte, daß ein gänzliches Versteigen kaum zu befürchten
war; die Rückzugslinie blieb immer noch offen.

		Also rutschten wir bald auf dem Bauch, bald auf dem Rücken
seitwärts dahin, uns überall mit den Fingern in die scharfen
Kalkspalten einklammernd. Endlich glaubten wir auf dem rechten Wege
zu sein.

		Dieses neue Felsband war anfänglich recht bequem, »der reine
Promenadenweg,« meinte der Professor. Das fand ich zwar doch nicht
so geradezu; jedoch immerhin stieg es nicht zu steil auf und war
manchmal meterbreit. Allmählich aber ward [bookmark: page037]37 es doch auch wieder schmal
und schmäler, immer häufiger mußten die Hände mit aushelfen, schräg
geneigte Steinstufen durchsetzten das Band, die Wand zur Rechten
wurde immer schroffer, zuletzt sogar überhängend; an einer Stelle
mußten wir uns bücken, um drunter durchzukommen, und gerade da
fehlte ein Stück im Gestein, und ein weit ausgreifender Schritt
ward erforderlich. An dieser Stelle nannte ich mich bereits im
Gedanken an meine Frau einen gewissenlosen Abenteurer.

		Das Hinderniß ward überwunden, jedoch nur um einem schlimmeren
Platz zu machen. Ein mehrere Meter breites Rinnsal zerschnitt
unsern Pfad; es hatte sich so tief in den Felsen eingefressen, daß
es unmöglich war, darüber hinweg auf die jenseitige Fortsetzung zu
gelangen. Von unten war der Einschnitt so schmal erschienen, daß
man annehmen mußte, ihn mit einem einzigen Schritte übersetzen zu
können. O schlimmer Irrthum! Also nun dennoch zurück!

		»Nein,« sagte der Professor, »da oben sind ein paar
Felsvorsprünge; wenn wir die erreichen, kommen wir hinüber.«

		Wir schoben uns etwas zurück. Das Fatale war, daß wir die
Felswand wegen ihrer Steile nicht gehörig überblicken konnten. Aber
dem Professor gelang es nach mehreren vergeblichen Versuchen, in
[bookmark: page038]38 die
Höhe zu kommen und auch mir durch Zurufe und Handreichung den
Aufstieg zu ermöglichen. Und so kamen wir nach längerem,
beschwerlichem Auf- und Abklettern über das Rinnsal hinweg und
wieder auf das führende Felsband zurück, das jetzt, dem Kamin nahe,
in treppenartige, ungleiche, schmale Absätze sich auflöste.

		»Dies ist die Stelle, wo wir den Einstieg beginnen müssen,«
sagte jetzt der Professor, »diese Arve habe ich durchs Fernrohr
gesehen und mir wohl gemerkt.«

		Der alte, blitzgetroffene Baum wuchs in großem Bogen aus dem
Felsen über den Abgrund hinaus; er gab unserm Fuß einen nützlichen
Halt, denn der Pfad verschwand hier fast völlig.

		An dieser Stelle sollte der ursprünglichen Absicht nach meine
Wanderschaft ihr Ende finden. Es sah freilich hier anders aus, als
ich wohl gedacht hatte.

		Was sollte ich machen? Hier verweilen, bis mein Gefährte
zurückkehrte, das heißt, eine lange Reihe von Stunden? Ein Platz
zum Sitzen war da, allerdings: auf dem Stamme der Arve – die Beine
über dem gähnenden Abgrund baumelnd. Ein paar Minuten mochte man
das aushalten, viele Stunden unmöglich. Und selbst wenn sich weiter
zurück eine günstigere Stelle zum Ruhen fand, welche tödtliche
Langeweile! Denn die Aussicht war hier wirklich [bookmark: page039]39 überall beschränkt und
auch von geringem malerischen Reiz.

		Also allein zurückkehren? Ich durfte mir nicht verhehlen: das
war für mich gefährlicher, als wenn ich dem kundigeren Kletterer
auf seinem Wege folgte, wie schlimm der auch werden mochte. Ich war
in der Lage Wallensteins: ich konnte nicht mehr zurück, wie mir's
beliebte; ich mußte die That vollbringen, weil ich sie gedacht,
weil ich das Herz genährt mit diesem Traum –

		Also vorwärts! Ich war nur in einiger Sorge, Herr Wittenbarg
möchte Einspruch erheben: doch der schien zum Glück die
ursprüngliche Verabredung vergessen zu haben; er sagte kein Wort,
sondern nahm es wie etwas Selbstverständliches hin, daß ich weiter
mitging.

		Der Einstieg ins Kamin war eine der schlechtesten Stellen;
einmal darinnen, ging es besser.

		»Nur recht vorsichtig,« mahnte der Professor, »prüfen Sie
sorgfältig jeden Stein, ehe Sie ihn anfassen oder den Fuß
draufsetzen. Geben Sie acht, wohin ich trete und greife.«

		Der Anfang war am schwersten; wir mußten Arme und Beine so weit
auseinanderspreizen, als ob wir uns zerreißen wollten. Die Stöcke
waren hier nicht zu brauchen und deshalb lästig.

		Bald wurde das Kamin glücklicherweise enger, [bookmark: page040]40 und da hatte man denn
guten Halt mit den Schultern, Knieen, Händen und Füßen. Der
Professor schien immer fast auf meinem Kopfe zu stehen.

		Jetzt hatte er ein schmales Sims erreicht, das unser Kamin
abschloß; es bot Platz für uns beide. Als ich dort stand und
zurückblickte, ward ich doch fast von einem Schwindel überfallen:
so unmöglich schien es, daß wir auf Menschenfüßen diese Steile
sollten heraufgekommen sein.

		Der Professor war klüger, er spähte nicht hinter sich, sondern
vor sich. Besser sah es da freilich eben auch nicht aus, mir schien
sogar schlimmer, und er bestätigte diese Ansicht stillschweigend,
indem er das bisher nicht benutzte Seil losrollte und mir
kunstgerecht unter den Achseln um den Leib band.

		Und nun begann er an der fast glatten Wand über uns an kleine
Vorsprünge, die er während der kurzen Rast sich ausgesucht, seine
Zehen einzusetzen, erst mit dem rechten, dann mit dem linken Fuß
sich emporzuschieben, den Leib fest an den Fels gedrückt, und dann
elastisch in die Höhe sich schnellend mit den Händen eine höhere
Felsleiste zu packen. Als das geglückt war, zog er langsam seinen
Leib nach, faßte mit den Knieen die Leiste und stand schließlich
oben. Nun mußte ich ihm die Stöcke hinaufreichen, dann stemmte er
die Füße gegen den tragenden Stein und den Rücken gegen die Wand,
zog das Seil straff [bookmark: page041]41 an und zwang mich solcherart gleichsam, seinen
kecken Aufschwung ihm nachzumachen, nur unter sehr erleichterten
Umständen. Eh' ich mich's versah, stand ich neben ihm, und er nahm
mir das Seil ab.

		»Das war eine böse Stelle,« sagte er gelassen, »sie erklärt
einigermaßen die Sagenbildung von der Unersteiglichkeit des Berges.
Aber dies war auch die Krisis; forthin kann nichts sonderlich
Schlimmes mehr kommen.«

		Ein Gefühl stolzer Freude überkam mich wie ein stiller Taumel;
es war doch etwas Großes, Beschwerden und Gefahren so keck zu
überwinden! Gehobenen Muthes kletterten wir weiter; immer leichter
wurde die Arbeit, die Steile geringer, bis wir endlich die ersehnte
Terrasse erreichten, die sich als eine sanft geneigte Fläche
oberhalb der Wand hinzog, mit Geröll und Steinplatten bedeckt.

		Das war eine köstliche Stelle, zu rasten und ein wenig zu
frühstücken. Wir ließen uns nieder. Die Aussicht war nicht
bedeutend, aber für uns war der Blick in die überwundene Tiefe an
sich erhebend genug, und in nächster Nähe erquickten hübsche
Pflänzchen das Auge.

		»Androsacea Hausmanni lactea«
stellte Wittenbarg fest und wies auf eine Pflanze, deren
sammetartige Polster die Steinblöcke bedeckten und mit Hunderten
lichter Blumensternchen übersäet waren. [bookmark: page042]42 »Ja, sehen Sie, die ist
besonders in den Dolomiten zu Hause. Aber hier ist auch
Linaria alpina.«

		Zwischen den Platten lugten die zartvioletten, rothpunktierten
Löwenschnäuzchen dieser Blume hervor.

		Weiter entdeckte er Anemone glacialis,
Valeriana supina, Gentiana bavarica und andre feine
Blümchen.

		Indessen ich so einen kleinen botanischen Kursus genoß, dabei
aber das Frühstück durchaus nicht vernachlässigte, vernahm ich über
uns in einiger Ferne ein leichtes Rauschen. Wir blickten auf und
sahen einen Adler, der mit weit ausgebreiteten Schwingen über die
einsame Fläche hinwegzog, vielleicht außer uns das einzige Geschöpf
Gottes, das bis zu dieser Höhe heraufdrang! Und auch wohl kaum noch
viel höher, denn welche Beute sollte es in jener Bergöde suchen?
Der Geist des Menschen allein findet auch da noch seine Beute!

		Es war mir nun auf einmal schon selbstverständlich, daß ich mit
auf den Gipfel ging. Warum denn auch nicht? Die eigentliche Gefahr
war überstanden: konnte ich jetzt noch den vollen Lohn mir entgehen
lassen? Nein, solche Entsagung war schon zwecklos geworden.

		Sobald das in mir feststand, überkam mich mit Macht der Rausch
der Begeisterung. Die ersten Menschen auf einem Punkte, der in
allen Jahrtausenden seit Erschaffung der Berge von keinem [bookmark: page043]43 Fuße betreten
war! Es lag doch etwas überwältigend Großes in diesem Gedanken, ein
so bestrickendes Hochgefühl, daß es wohl lohnte, ein bißchen Leben
und allenfalls auch ein bißchen Gewissen daran zu wagen!

		Indem ich mich so freudigen Empfindungen hingab und mein Auge
achtlos über die verstreuten Steinblöcke schweifen ließ, erblickte
ich plötzlich nicht sehr weitab unter mageren Gräsern einen
Gegenstand, dessen Form und Farbe mir lebhaft auffiel, ein
rundliches Ding mit leichtem Metallglanz. Ich trat dorthin, hob es
in die Höhe und erkannte grenzenlos verblüfft, ja mit einem
gewissen dumpfen Schauder einen bleiernen Hosenknopf. Ganz
unverkennbar, ganz ohne jeden Zweifel; an der unsinnigen Thatsache
war nicht zu rütteln noch zu rühren.

		»Was haben Sie?« fragte gleichgültig der Professor.

		»Das lag hier auf der Erde,« stotterte ich in halber Betäubung
und reichte ihm den Fund, »wie kommt so etwas hierher?«

		Auch er brauchte eine Reihe von Sekunden, um sich halbwegs zu
fassen; ja ich sah, er war ganz blaß geworden. Die Unnatur dieser
Thatsache überschritt alle Grenzen.

		Und doch kam er eher noch als ich zur Besinnung; er war auch
hier der Ueberlegene.

		»Ein Adler!« sagte er sehr scharf und bestimmt, [bookmark: page044]44 fast in einem
Befehlston, »das hat ein Adler heraufgetragen – drunten aus Zufall
verschluckt und hier auf dem natürlichen Wege wieder von sich
gegeben.«

		Ich schlug mir vor die Stirn. Wie einfach, wie überzeugend, wie
selbstverständlich!

		»Vielleicht liegt das Ding hier schon seit Jahrhunderten,«
bemerkte ich endlich.

		»Sehr lange schon ohne Frage,« bestätigte er, »da jede
Begleitspur seiner Ablagerung längst bis auf das letzte Stäubchen
verwittert ist.«

		»Wir werden im Brockhaus die Kulturgeschichte des Hosenknopfs
nachschlagen müssen, um feste Zeitgrenzen zu gewinnen,« fügte ich
lachend hinzu.

		Er lachte gleichfalls, doch nicht so ganz frei heraus, wie mir
scheinen wollte, und erhob sich zum Weiterwandern mit einer
gewissen Hast, als ob diese Stätte ihm unheimlich geworden sei. Ich
folgte willig, neu gestärkt, wie ich war, nicht ohne die
naturhistorisch denkwürdige Antiquität sorgsam zu verwahren. Ich
empfand eine entschiedene Genugthuung: einen gleichartigen Fund an
gleich seltsamer Stelle hatte gewiß vor mir noch kein Sterblicher
gemacht! Ich genoß im stillen auch meine Entdeckerfreuden.

		Indessen klommen wir rüstig weiter; die Felswand war jetzt von
weit geringerer Steile und gestattete eine Zeitlang ein ganz
gemächliches Steigen.

		[bookmark: page045]45
Nach einer halben Stunde etwa erreichten wir die oberste Terrasse,
auf welche die von unten gesehene Schneerinne einmündete. Die sah
freilich in der Nähe ganz anders aus als von fern aus der Tiefe,
nämlich der Schnee ganz mit Schmutz überzogen, und verteufelt steil
war sie außerdem auch. Von oben nach unten war sie fein gerifft in
helleren Streifen, die oben parallel, dann nach unten zu
fächerartig sich ausbreitend hinliefen.

		»Weg da! Zurück!« schrie plötzlich der Professor und riß mich
mit einem gewaltigen Rucke nach hinten. Und wenige Sekunden später
kam's wie der Teufel von oben herabgetanzt und pfiff wie
Flintenkugeln durch die Luft vorbei. Dann war es wieder still.

		»Eine jede Kugel die trifft ja nicht,« sagte der Professor,
»– nämlich wenn man Augen und Ohren aufsperrt, sonst aber sehr
leicht.«

		Nach dem ersten Schrecken schämte ich mich ein wenig vor Weib
und Kindern, daß ich mich hier doch noch von einer sehr ernsthaften
Gefahr hatte bedrohen lassen; doch immerhin ließ ich mir's als
Entschuldigung gelten, daß sie glücklich überstanden war, und
drängte nun um so mehr vorwärts.

		Ich hatte mir gedacht, in der Schneerunse würde man recht bequem
aufwärts steigen können; nun sah ich wohl ein, daß dies schon der
Steinfälle wegen nicht anging, daß vielmehr statt dessen die
Felskletterei [bookmark: page046]46 wieder beginne. Ueber Blöcke und scharf geneigte
Platten mußte gegangen, gar nicht selten gerutscht werden; dann
kamen wir zu ganz großen Felsstücken, die sich sehr rauh anfühlten,
wie versteinerte Waschschwämme etwa, so porös war ihre Oberfläche,
und dann – dann plötzlich sahen wir über diese hinweg in die blaue
Luft: wir standen auf dem Kamme. Drüben brach das Gebirg in
senkrecht erscheinender Schroffe ab in unergründliche Tiefen, die
Felswand schien unter unsern Füßen zu fliehen.

		Dieser Grat war gleichsam der First des Kirchendachs, aus dem
die äußerste Spitze als Dachreiter emporsprang. So ganz
unbedenklich, wie wir geglaubt hatten, war dieser letzte Anstieg
allerdings auch nicht; denn ein sehr schmales Felsdach, zu dessen
beiden Seiten ungeheure Abgründe klafften, leitete mit starker
Steigung zu ihr hinüber. Ihn aufrecht zu überschreiten war nicht
wohl thunlich; man konnte das Dach nur rittlings zwischen die Beine
nehmen und solcherart langsam hinüberrutschen. Von Schwindel oder
sonstigen Zufällen durfte man auch dann nicht ergriffen werden.

		Ich hätte hier gern ein paar Minuten gerastet, frische Kräfte
gesammelt und auch mein Gewissen durch eine stumme Ansprache
beschwichtigt; denn daß ich mit hinüber mußte, auf jede Gefahr hin,
litt keinen Zweifel mehr. So nahe dem Gipfel, dem nie
erstiegenen!
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Allein Wittenbarg gab jetzt keine Ruhe mehr; er war ganz Nerv und
Leben, seine innere Gluth schien den Körper mit unerschöpflicher
Kraft zu durchströmen. Ohne weiteres Zögern begann er den seltsamen
Ritt, so mußte ich also mit; dicht hintereinander schoben wir uns
die Felsscheide empor.

		Seine Schauer hat es, so zwischen Himmel und Erde zu hängen,
aber auch sein Erhebendes: man fühlt alle seine Kräfte gespannt und
gesteigert, weil ganz auf sich selbst gestellt, man fühlt sich als
siegenden Kämpfer gegenüber einer blind feindseligen Natur. Ich
empfand eine wunderbare Ruhe während dieser entscheidungsvollen
Minuten.

		Jetzt war mein Gefährte drüben auf sicherem Boden, jetzt auch
ich; wir standen wieder auf festen Füßen. Nur noch ein mäßiger und
unbedenklicher Anstieg, und das Werk war vollendet. Der Professor
drehte sich um und drückte mir die Hand; sein Auge strahlte von
fast fieberhafter Freude.

		Ich machte einen Augenblick Halt und ließ ihm völlig den
Vortritt. Er griff mächtig aus – jetzt betrat er den Gipfel; ich
nun wieder eiliger ihm nach.

		Der Augenblick war da, der heiß ersehnte, der feierliche,
stolze. Im Mittagsgolde vor uns aufgethan die leuchtende Weite,
rings um uns her überwältigende Größe, das schwelgende Auge
berauscht [bookmark: page048]48 umherirrend, auf einsamer Riesenhöhe sich
niedersenkend gleich dem Blicke eines Gottes, und dazu dies
Geheimnißvolle: der Erste! der Erste! Seit Ewigkeiten der
Erste!

		Vergebens daß irgend ein neidischer Dämon mir jetzt etwas
zuraunte von der Lächerlichkeit dieses Ehrgeizes; ich empfand es
doch mit dem Professor, wie ihm zu Muthe sein mußte, der jetzt
still vor mir den letzten Schritt that, da es mich schon, den
Zweiten, so überschwenglich bewegte, da es mich schon beglückte,
auf nie erstiegener Höhe als erster Mensch einen Hosenknopf
entdeckt zu haben! Er aber empfand alle Wonne des
Kolumbus –

		Da plötzlich stieß er einen Schrei aus, einen scharfen
sonderbaren, einen fast schauerlichen Schrei – ich sah ihn wanken,
zurücktaumeln – ich sprang vor, ihn zu halten, ich faßte ihn um die
Schulter; sein Auge blickte so starr und wild, er mußte etwas
Grausenhaftes entdeckt haben – –

		Doch was konnte es sein? Gewißlich nur ein Gebilde aufgewühlter
Phantasie – –

		Kurz entschlossen that auch ich diesen letzten Schritt. Und ich
sah und starrte, starrte und sah. Mein Auge wollte sich verwirren
und blieb doch sehend und klar. Auch ich mußte mich befreien durch
einen hallenden Schrei.

		Auf der kleinen rundlichen Fläche der höchsten [bookmark: page049]49 Kuppe war ein Steinmandl
gethürmt, und mitten in diesem locker gefügten Gestein hatte der
Unglückliche, wie in einen Rahmen gestellt, die mir wohlbekannte
Photographie seiner Schwiegermutter erblickt.

		Ja, da stand es vor mir in entsetzlicher Leibhaftigkeit, dies
finstere, drohende, ingrimmdurchzuckte Gorgonenbildniß der
verwittweten Päske.

		Auf nie erstiegenem Gipfel!

		Der Aermste verharrte in tiefstem Schweigen; zuweilen schüttelte
er sich wie von Fieberfrost überlaufen. Mir ward allen Ernstes
bange um ihn.

		Doch in dieser Noth legte mir ein Gott ein glückliches Wort auf
die Zunge.

		»Es ist kein Zweifel,« sprach ich still zu dem Gefährten, »das
Bild ist im Magen eines Adlers heraufgetragen und auf dem
natürlichen Wege –«

		Der Spaß gab ihm einige Erlösung; in einem jähen Gelächter
befreite er sich von der tiefsten Noth seiner Seele.

		»Nein,« sagte er dann tiefsinnig, »solche Greuel vollbringt kein
Adler, das vermag nur ein Drache. An seiner Klaue sollt ihr ihn
erkennen.«

		»Die ist freilich diesmal erkennbar genug,« fügte ich hinzu,
»aber ich muß gestehen: daß sie scharf sein könne, habe ich wohl
geahnt; daß sie jedoch so lang sei, konnte ich nicht denken.«

		Er warf mir einen Blick stillen [bookmark: page050]50 Einverständnisses zu.
»Kehren wir um,« sagte er dann entschlossen.

		»Und die Flasche Sekt?« wandte ich schüchtern ein, »sollen wir
die vergeblich hier herauf geschleppt haben?«

		»Später! Später!« versetzte er bestimmt abwehrend. »An dieser
Stelle würde das edle Getränk sich mir in gährend Drachengift
verwandeln.«

		Ich begriff und ehrte seine Gefühle. Ich ließ ihn voranschreiten
und warf nur noch einen Blick vom Gipfel in die Weite. Doch im
Grunde mußte ich den Leuten Recht geben, wenn sie die Aussicht für
nicht sonderlich lohnend hielten. Die Ferne war verschlossen durch
umringende Berge, und diesen fehlte zumeist eine schöne Gruppirung.
Die Wildheit des Anblicks ward nicht so recht zu edlerer
Erhabenheit. Nur der Blick in die Tiefe behielt den packenden Reiz
des unbedingt Furchtbaren.

		Stumm folgte ich dem Schicksalsgenossen; wir überklommen das
Felsdach und erreichten jenseits den breiteren Kamm. Auf dem ewig
einsamen, sonnüberglühten, schneesturmgepeitschten Berggipfel blieb
es einsam zurück, das Bildniß der Schwiegermutter.

		Der weitere Abstieg wiederholte zunächst getreulich die
Beschwerden des Aufstiegs, nur daß unsere Ermüdung und Abspannung
solche noch steigerte. An unserm Frühstücksplatz angekommen,
hielten wir [bookmark: page051]51 wiederum eine längere Rast und stärkten uns durch
einige Bissen.

		Von dem Sektgenuß wollte der Professor leider auch hier noch
nichts wissen. Ihn beschäftigte etwas, er überspähte sehr
aufmerksam die Berghänge unter uns. Auf einmal that er einen lauten
Ausruf und deutete mit der Hand auf einen aufrecht zwischen zwei
Platten stehenden Stein. Ich begriff seine Meinung noch nicht und
sah fragend zu ihm auf.

		»Das nennt man eine Daube,« erklärte er mit gedrückter Stimme,
»die Leute, die den Stein so legen, bezeichnen damit den Weg. Ohne
Zweifel sind unsere Kerle da heraufgestiegen, sie haben einen
andern Weg genommen als wir, offenbar einen besseren – sehen Sie,
da unten steht wieder so ein Merkmal. Wir werden klug thun, diesen
Zeichen zu folgen; unser Aufstieg war doch bös, diese Halunken aber
pflegen ihre Berge zu kennen.«

		Ich war sehr einverstanden, und wir machten uns alsbald wieder
auf die Beine.

		Wir hatten noch klüger gethan, als wir irgend hoffen konnten;
ich bemerkte es mit innigem Behagen, der Professor hingegen bald
ersichtlich mit steigendem Mißvergnügen. Der neue Weg bot weit
weniger von den Beschwerden und gar nichts von den Gefahren unseres
eigenen Anstiegs! Ehe wir es selbst recht glauben wollten, hatten
wir das begehrte Felsband [bookmark: page052]52 erreicht und schritten nun
gemächlich weiter zu Thale, mein Gefährte jedoch unter
fortgesetztem Murren und Knurren. Mir schwebten allerhand anmuthige
Scherze auf der Zunge; doch gelang es mir, sie tapfer
hinunterzuschlucken.

		Die Schutthalde war jetzt natürlich die leichteste Parthie; im
Sturmschritt eilten wir hinunter und gelangten auf die Wiese.

		Hier angekommen aber warf ich mich ins Gras und rief mit
bitterer Entschlossenheit: »Jetzt aber den Sekt! Wir dürfen uns um
den Lohn unserer Fahrt nicht betrügen – den einzigen, der uns
geblieben ist.«

		Mit einem schwermüthigen Kopfnicken nahm er Platz an meiner
Seite, zog die Flasche aus dem Rucksack und entkorkte sie
bedächtig, unter dumpfem Schweigen. Lustig knallte der Pfropfen,
und nachdem wir die ersten Schlücke gethan hatten, blickte ich
umher in die Weite und in die Tiefe.

		Ein Ruf freudiger Ueberraschung entrang sich meiner Brust. Es
war ein ganz entzückendes Bild, das sich da vor mir ausbreitete. In
mäßiger Tiefe das reizende Dorf, um den spitzigen Kirchthurm
traulich gelagert, mitten in schimmernde Wiesen gebettet, die nach
allen Seiten in sanften Wellen emporstiegen, bis sie ringsum von
einem breiten Kranze dunkler Tannenwälder umsäumt wurden. Und über
diesen Wäldern wieder herrliche Matten, sich herandrängend [bookmark: page053]53 bis an den Fuß
der gewaltigen Felsschroffen, deren abenteuerliche Gestalten zu
reizvollen Gruppen geordnet in weitem Kreise zum Himmel
emporstrebten. Und das Ganze überhaucht von dem milden Glanze der
schon tiefer sinkenden Sonne, eingetaucht in Frieden, schwellend
von Heiterkeit: ein Bild still gesättigter Kraft, stolz beruhigter
Größe. Ich schwelgte entzückt in schweigendem Anschauen.

		»Da haben wir nun doch noch unsern Lohn,« sagte ich endlich
leise.

		»Ja, den hätten wir billiger haben können,« warf er bitter ein,
»namentlich ohne die schändliche Verhöhnung da oben nach all den
Mühen.«

		»Nun,« versuchte ich ihn zu beruhigen, »das ist im Leben nicht
anders: die brutale Prosa drängt sich überall an das Schöne und
Große und sucht es zu überfluthen und zu verschlingen. Es gelingt
ihr nicht, wenn man den Kopf immer oben behält und zur rechten Zeit
gute Miene zum bösen Spiel macht. Die feinste Lebenskunst ist,
allezeit über sich selber lachen zu können, noch ehe die andern es
thun. Und im Grunde, was ist uns so Arges geschehen? Ob wir diese
Schönheit schon da oben fanden oder erst hier unten, ist doch
eigentlich gleichgültig; genug, daß wir sie fanden. Und jedenfalls
geschah uns nichts Schimpfliches, denn ritterlich kämpfend einem
Drachen zu unterliegen, ist keine Schmach. Lassen wir ihn leben,
den unüberwindlichen Drachen!«

		[bookmark: page054]54 Er
lächelte nun wirklich.

		»Ja,« entgegnete er heiterer, »ich will diesem Drachen alles
verzeihen, schon weil er ein so überlebenskluges Geschöpf ist.
Ueberdies habe ich schon meine Rache: sie muß es sich ein
höllisches Stück Geld haben kosten lassen, und das wird ihr noch
lange am Herzen fressen. Denn für ein paar Kreuzer haben sich die
Seelen dieser biederen Führer sicherlich nicht vergiften lassen.
Prügeln muß ich nur den schurkischen Gastwirth, der mir's zuerst
aufgeredet hat, der Berg sei noch nicht erstiegen.«

		»Was wollen Sie von dem Aermsten?« sagte ich mit
beschwichtigendem Lächeln. »Er wird leidlich Recht haben mit seiner
Behauptung; der Berg wird vermuthlich in Wahrheit wenig oder gar
nicht erstiegen sein, weil er wenig lohnt und auf dem rechten Wege
nicht einmal dem Kletterer ehrenvolle Aufgaben bietet. Der Mann hat
also vielleicht nicht einmal gelogen.«

		Der Professor that einen Seufzer.

		»Das schlimmste ist,« versicherte er jetzt, »daß sie, wie ich
fürchte, ihren Zweck erreicht hat. Ich empfinde einen tiefen, dumpf
abergläubischen Schauder vor dem Gedanken, je wieder auf einsame
Berggipfel zu gehen, in das trostlose Reich des todten Gesteins,
des Eises, des Schreckens und umgehender Schwiegermütter. Ich ahne,
ich werde diesen Schauder nie wieder los werden. Ich darf nicht
mehr [bookmark: page055]55
hinausschweifen über die bescheidene Zone, in der Florens Kinder
gedeihen. Ich bin ein gebändigter Mann, ein gefesselter
Krieger.«

		»Das hat sein Gutes,« bemerkte ich fromm, »unsre Frauen werden's
zufrieden sein. – Eins aber fürchte ich jetzt allerdings doch noch
ein wenig: den Empfang im Gasthause. Es ist sehr viel leichter,
sich selbst zu verlachen, als sich auslachen lassen.«

		»In diesem Punkte fühle ich mich sonderbar ruhig,« versetzte
Wittenbarg, »vermöge einer bestimmten, freundlichen Ahnung, die an
die Natur unsres Drachen anknüpft. Denn dieses eigenartige
Ungeheuer ist nicht allein unmenschlich gewitzt, wie wir mit Kummer
erfahren mußten, sondern hat auch seine zarten und liebenswürdigen
Seiten. In der That, auf seine Art ein ganz prachtvoller Drache.
Ich möchte fast eine Wette darauf eingehen, daß er bereits die
sinnreichsten Veranstaltungen getroffen hat, um uns die öffentliche
Beschämung im Gasthause zu ersparen und aus dem Wege zu räumen.
Ueber die Kunstmittel, deren er sich dabei bedienen wird, wage ich
mir nicht den Kopf zu zerbrechen; ich bleibe stehen bei meiner
unbestimmten Ahnung, die aber auf guter empirischer Grundlage
ruht.«

		»So soll er nochmals leben!« rief ich erleichtert und nahm
wiederum einen achtbaren Schluck. »Und jedenfalls rathe ich, uns
von vornherein nicht mit [bookmark: page056]56 einer Armensündermiene dem
Volke zu zeigen, sondern im Gegentheil ein möglichst freches,
verschmitztes, überlegenes und vielsagendes Gesicht aufzustecken,
vor allen Dingen aber unermeßlich vergnügt zu erscheinen.«

		»So soll's geschehen!« nickte er befriedigt, und wir gaben uns
behaglicher dem Genusse des Champagners und der wundervollen
Landschaft hin.

		Endlich brachen wir auf, stiegen die Wiesen hinab und nahten dem
Dorfe.

		Als wir auf den kleinen Platz vor dem Gasthause einbogen, sahen
wir eben einen offenen Wagen mit einer einzelnen Dame als Insassin
davonrollen. Diese beugte sich noch einmal grüßend heraus, und wir
erkannten die Wittwe Päske; ihr Gesicht glich jetzt freilich dem
Abbilde auf dem einsamen Berge nicht im geringsten; es sah höchst
heiter und freundlich aus.

		»Aha!« rief ich aus, »ihr schlechtes Gewissen treibt sie ins
Weite.«

		»O nein,« sagte mein Gefährte, »Gewissensbisse kennt die gar
nicht. Es ist nur, daß ihre vierundzwanzig Stunden längst
abgelaufen und schon überschritten sind. Sie bleibt nie länger, das
ist so eine ihrer pedantischen Eigenheiten, die man ihr gönnen muß.
Sie hat eben bei all ihren Vorzügen doch auch ihre Schwächen. –
Aber wissen Sie, wen das böse Gewissen davontreibt? Unsern Herrn
Wirth! [bookmark: page057]57
Der spielt nämlich ihren Kutscher; ich erkenne ihn genau. Und ich
wette, er hat in den Nachbardörfern für mehrere Tage dringende
Geschäfte zu besorgen. Und klug genug ist das von ihm; ganz sicher
vor Prügeln würde er hier nicht sein. – Auch werden sich wohl heute
und morgen keine Bergführer hier sehen lassen.«

		»Sie dürften Recht haben,« gab ich zur Antwort, indem ich dem
Wagen nachblickte, der eben um die Ecke bog. Während dieser
Schwenkung sah ich ganz deutlich, wie die Wittwe Päske sich mit
ihrem Taschentuche nachdrücklich die Augen trocknete.

		Wir eilten auf das Haus zu. Schon auf den Stufen der Vortreppe
trat uns ein Herr entgegen, der zu der Zahl der seit Wochen hier
verweilenden Gäste gehörte, und begrüßte uns mit einer scherzhaften
Drohgebärde.

		»Ei, ei, meine Herren,« rief er uns zu, »Sie wagen es wirklich,
sich noch unter eine Gesellschaft zu mischen, die Sie so schändlich
gefoppt haben? Dazu gehört allerdings noch fast mehr Muth als zur
Besteigung jungfräulicher Gipfel! Aber machen Sie sich auf
Schlimmes gefaßt; ihr Urtheil ist gesprochen! Sitzen ein paar
Dutzend gutherziger Menschen hier einen ganzen Tag lang in
leidenschaftlicher Aufregung, in schrecklicher Angst um Ihr
kostbares Leben, unfähig allesammt, etwas andres zu [bookmark: page058]58 unternehmen,
als immerfort Ihren verflixten Felsgipfel anzustarren – nur um
schließlich durch Ihre eigene Schwiegermama, Herr Professor, zu
erfahren, daß Sie sich einen frivolen Spaß mit unsrer ganzen
hochehrbaren Gesellschaft erlaubt haben, und daß Ihr Berg für
gesunde Beine nicht die geringste Gefahr bietet! Das ist denn doch
ein nie zuvor noch erstiegener Gipfel menschlicher
Schlechtigkeit!«

		»Man hatte sich so innig auf einen effektvollen Absturz
gefreut,« fiel ich lachend ein.

		»Das will ich nicht gerade sagen,« versetzte jener gleichfalls
mit Lachen, »aber die Angst um Sie war so angenehm kitzelnd, ganz
besonders für die Damen; und die ist nun völlig um nichts gewesen!
Das ist denn doch abscheulich und fordert die härteste Strafe. Sie
können Gott danken, wenn man Sie dahin begnadigt, sich etwa mit
einem Korbe Sekt loskaufen zu dürfen –«

		»Oberkellner, lassen Sie ein Dutzend Flaschen Sekt kalt
stellen,« unterbrach ihn der Professor mit furchtbarer
Gelassenheit. – »Ich hoffe, meine Schwiegermutter wird sie
bezahlen,« flüsterte er mir zu. »Wenn ich ihr die Rechnung
zuschicke, nimmt sie's als ein bündiges Versprechen, daß ich keine
gefährlichen Berge mehr besteigen will.«

		Nach diesen Worten enteilte er auf sein Zimmer. Was er dort mit
der Gattin verhandelt hat, habe [bookmark: page059]59 ich niemals erfahren. Es
war ihnen beiden nachher nichts anzumerken, weder Gutes noch
Böses.

		An diesem Abend wurde in der Gasthofsgesellschaft eine Stimmung
erzielt, wie sie nicht fröhlicher zu denken war. Ich fürchte nur,
der armen Wittwe Päske ist diese Stimmung etwas theuer zu stehen
gekommen.

		Als ich am andern Morgen mit leicht schwirrendem Haupte meinen
Abschied nahm, übergab mir Frau Professor Wittenbarg ein kleines
Packet als einen letzten Gruß ihrer Mutter. Düsterer Ahnung voll
öffnete ich es erst auf einem einsamen Waldespfade und fand ihre
Photographie.

		Den bleiernen Hosenknopf ließ ich mir später in Gold fassen und
trage ihn als Uhrgehänge. Ich betrachte ihn als Talisman gegen
allerhand böse Mächte des Ehrgeizes.

		 

		 

	
		
		Die Sänfte.

		Novellette.

		Zu den Zeiten der jungfräulichen Königin
Elisabeth lebte in der Grafschaft Yorkshire eine andere alte
Jungfer von noch etwas größerer Verschrobenheit, wenn anders dem
Chronisten völlig zu glauben ist, der von ihr eine Reihe solcher
Stückchen berichtet, daß ihr Zeitgenosse Shakespeare, so er sie
gekannt hätte, leicht ein Dutzend vortrefflicher Komödien daraus
würde gezimmert haben. Ihre Abenteuer sind jedoch leider fast nie
so zarter Natur, daß die Wiedergabe derselben in unserer keuschen
und von echter Sittenstrenge durchglühten Zeit dem Erzähler Lob
eintragen würde. Es sei daher nur an eine ihrer Thaten erinnert,
welche zufällig ein durchaus unschuldiges Gepräge trägt.

		»Lady Scoolcraft ist ein verdrehtes altes Heft gewesen,« – so
häßlich drückt sich der Chronist in seinem ungelenken Englisch aus,
»jedoch sehr reich und an ihren guten Tagen wohlthätig bis zur
Verschwendung, so daß sie ein Segen für die ganze Landschaft ward,
an bösen Tagen hingegen, deren sie nicht wenige hatte, [bookmark: page064]64 geizig,
boshaft, hochmüthig, neidisch, verleumderisch, heimtückisch, ja, in
der Fülle ihrer Laster soweit gehend, daß sie nicht selten Sonntags
den Gottesdienst versäumte.«

		Die so geschilderte Dame besaß eines der schönsten Schlösser
dieser Gegend mit einem Park, der an Ausdehnung und an Schönheit
seiner alten Bäume nicht leicht Seinesgleichen fand und in der That
heute noch eine Sehenswürdigkeit ist. Hier verbrachte sie während
der guten Jahreszeit heitere Tage, indem sie den regsten Verkehr
mit der ganzen Nachbarschaft pflegte und trotz ihres Alters ungern
irgend eine Lustbarkeit, am wenigsten aber eine Fuchsjagd
versäumte. Sie hatte damals drei Nichten bei sich, die sie dereinst
beerben sollten, und für die sie gute und standesgemäße Männer zu
beschaffen sich vorgesetzt hatte. Sie hatte sich aber in ihrem
ganzen Leben noch nie etwas vorgesetzt, das sie nicht zur
Ausführung gebracht hätte, und so waren auch jetzt zwei ihrer
Schützlinge ohne viele Beschwerden zweien untadeligen Herren von
Stande anverlobt worden. Die dritte hingegen, die reizende Lady
Arabella, setzte sich mit stiller Hartnäckigkeit wider alle
Versuche, auch sie unter das beliebte Joch zu beugen. Sie wich den
Männern aus, oder wo das nicht half, behandelte sie sie schlecht,
oder wo das nicht half, theilte sie rechtschaffen Körbe aus. Die
alte [bookmark: page065]65
Lady sah dies mit ebensoviel Verwunderung als stillem Ingrimm, ließ
aber nicht locker. Sie beachtete das störrische Fräulein sorgfältig
und machte bald die Bemerkung, daß Arabella die sonderbare
Gewohnheit angenommen hatte, zu ganz früher Morgenstunde oder noch
lieber gar Abends bei Mondenschein lange einsame Wanderungen durch
die dunkelsten Schattengänge des weiten Baumgartens zu
unternehmen.

		Da wußte die Muhme genug, denn daß so junge Mädchen derartige
Schwärmereien nicht ohne Gründe nachhängen, war ihr bekannt. Nicht
lange, so hatten ihre scharfen Augen auch den Gegenstand entdeckt,
der die stillen Wünsche der armen Nichte gefesselt hielt. Es war
dies der junge Lord Ralph Verisopht, einer der reichsten und
angesehensten Herren und dementsprechend so stolz, übermüthig und
anspruchsvoll, wie man es von einem englischen Großen nur irgend
verlangen kann. So lag es auch der Alten bald am Tage, daß er sich
vor lauter Hochmuth noch niemals die Mühe gegeben hatte, ihr
Nichtchen auch nur einmal ordentlich anzusehen, geschweige denn,
daß er von deren liebenswürdiger Leidenschaft das Mindeste geahnt
hätte. Das beschloß die Lady ihm einzutränken.

		Und zwar faßte sie nach ihrer Sitte den Stier bei den Hörnern,
ließ sich in ihrer Sänfte nach dem [bookmark: page066]66 Landsitz tragen, den er zur
Zeit bewohnte, und ging ihm in seinem eigenen Schlosse mit
folgenden Worten zu Leibe:

		»Mein Herr Lord,« sagte sie, »es ist mir zu Ohren und auch zu
Augen gekommen, daß Ihr Eure Wünsche so hoch erhebt, meine Nichte
Lady Arabella Euch zur Gemahlin zu begehren, und daß Ihr sie
demgemäß mit stillem, aber darum nicht verborgenem Andringen
verfolgt. Bildet Euch nur ja nicht ein, daß Eure Seufzer, Eure
einsamen Ritte, Eure verliebten Blicke, die das Kind umlagern, und
was weiß ich, daß solche Dinge unbemerkt geblieben seien, vielmehr:
alle Welt redet davon, die Einen in gutem, die Andern in bösem
Sinne, nämlich Eure Freunde – deren freilich nicht viele sind – mit
Bedauern, Eure Feinde aber, die offenen und die heimlichen, mit
spöttischem Achselzucken und hämischer Schadenfreude. Denn auch das
weiß ja alle Welt, daß Ihr niemals gewürdigt werden könnt, Lady
Arabellas Gatte zu heißen, steht sie doch in Wahrheit so hoch über
Euch wie ein Kirchthurm über einem Kaninchenstall. Nicht an Rang
und Reichthum, davon rede ich nicht: ist ihr Erbtheil ein wenig
größer noch als das Eure, so mag Euer Rang dagegen einen Finger
breit höher heißen, das gleicht sich aus. Sondern ich spreche von
eigenen Vorzügen, von Schönheit des Leibes und weit mehr noch der
Seele und des Geistes, nämlich [bookmark: page067]67 solchen Dingen, die wir
Verstand, Witz, Anmut, Tugend, Unschuld, Güte, Edelsinn,
Bescheidenheit, Treue und dergleichen nennen. In allen diesen
Stücken ist Lady Arabella nach dem Urtheil aller Klugen eine Perle
ohne Gleichen und nur durch ihre Majestät unsere allergnädigste
Königin selbst übertroffen. Ihr aber seid dagegen – ich will Euch
nicht schimpfen, und unter Euresgleichen seid Ihr wirklich noch der
Schlechtest nicht, aber vor soviel Glanz ihrer Vorzüge schmelzen
die paar guten Fasern, die an Euch sein mögen, dahin wie
Gänseschmalz im Hochofen. Darum rathe ich Euch in guter Meinung und
Absicht: laßt Euer unbescheidenes Gelüsten fahren und glaubt mir:
Diesen Schatz zu heben seid Ihr nicht der Mann! Erstens wird sie
selbst Euch nicht mögen, denn trotz all ihrer Bescheidenheit kann
sie ihre Gedanken schwerlich bis zu Eurer spindeldürren seelischen
Dürftigkeit niedersenken, und zweitens, wenn sie auch aus Mitleid
Euch erhörte, so stände ich noch zwischen Euch und ihr als ein
Erzengel mit feurigem Schwert und würde nimmermehr zugeben, daß sie
sich an so ein schäbiges Lordchen wegwürfe. Das merkt Euch, Lord
Ralph, Ihr kennt mich, Lady Katharina Scoolcraft, Lady Arabellas
Erbtante.«

		Diese ungeheuren Grobheiten gab sie mit so treuherzigem Wesen
und unschuldigster Freundlichkeit [bookmark: page068]68 von sich, als wenn sie ihm
etwa erzählte, der Sommer sei gemeiniglich ein gut Theil wärmer als
der Winter, und ging dann in flüchtigem Plauderton zu anderen
Gegenständen, Derbyrennen, Sauhatzen und Londoner Moden über.

		Dem guten Lord aber ward von solcher Neuigkeit vollkommen
wirbelig im Kopf, er fand kein Wort der Erwiderung, wie er denn
überhaupt nicht schnell im Reden war, und ehe er überhaupt nur
recht zur Erwägung der Frage gekommen war, ob das Ernst oder Spaß
sei, setzte sie ihm schon so feurig die wahrhaft mode- und
stilgerechte Art, den Mantel zu tragen, auseinander, daß er keinen
Anknüpfungspunkt einer Verteidigung mehr finden konnte.

		So entschlüpfte sie ihm und verabschiedete sich in schönster
Freundschaft. Erst als er allein war, kam der Lord mit seinen
Gefühlen in einige Ordnung, aber in keine angenehme. Von der
Möglichkeit einer so unerhörten Geringschätzung, wie sie ihm soeben
als etwas Selbstverständliches gegeben wurde, hätte er sich in
seinem Hochmuth nie etwas träumen lassen, und weil dieser sein
Hochmuth ihm nicht so sehr tief im Herzen entsprang, sondern am
allermeisten eine standesgemäße Angewohnheit war, so konnte
derselbe durch einen so unerwarteten Stoß unschwer ins Wanken
gebracht werden, und der ärmste Lord fühlte sich in der That aufs
ernstlichste gedemüthigt, so kräftig [bookmark: page069]69 sich auch sein Selbstgefühl
dagegen wehrte. Die Beschämung, die er sich nicht eingestand, und
die er nicht abzuschütteln vermochte, quälte ihn dermaßen, daß er
Tag und Nacht keinen anderen Gedanken mehr hatte, als wie er jene
unerreichbar erhabene Lady Arabella nun erst recht aller Welt zum
Trotz sich zu eigen gewinnen und womöglich ihrer erst würdig werden
möchte. Dieser letzte Gedanke ärgerte ihn bis aufs Blut, aber er
konnte auch ihn nicht loswerden.

		So kam es, daß er bei der nächsten gemeinsamen Festlichkeit
gegen seine frühere Sitte nur noch Augen für Lady Arabella hatte,
sich von Anfang bis zum Ende ihr allein mit seiner Unterhaltung und
allen Ritterdiensten widmete und zuletzt schon nach dieser ersten
Begegnung so völlig von ihrem zarten Reiz bezaubert war, daß er
selbst nicht mehr begriff, wie er sie so lange in namenloser
Verblendung ganz habe übersehen können. Ja, am Abend dieses Tages
gestand er sich feierlich, er sei ihrer wirklich nicht würdig, und
sie stehe so hoch über ihm wie ein Palmbaum über einem kriechenden
Stachelpflänzchen: diesen Vergleich erfand er sich selber, denn der
von dem Kirchthurm und dem Kaninchenstall gefiel ihm nicht.

		Das ging nun so fort. Lord Ralph fand weder Rast noch Ruhe, bis
er der Geliebten wieder und wieder begegnet war und endlich ihrem
Herzen nahe [bookmark: page070]70 genug gedrungen zu sein schien, daß er eine offene
und hitzige Erklärung seiner Liebe wagte und dagegen zum Glück von
Lady Arabella das holde Geständniß errang, nicht sie sei es, die
sich in irgend einem Punkte über ihm erhaben dünke, vielmehr sei es
ihr gar willkommen, wenn ihr an seiner Seite ein windstilles
Plätzchen vergönnt werden solle. Sobald nun der Liebende seine
Wünsche so herrlich gekrönt sah, kehrte ihm der ganze Uebermuth von
ehedem zurück, und er meinte, es könne auf der Welt kein Hinderniß
mehr für ihre Vereinigung geben. So begab er sich keck und
geradeswegs zu der Erbtante und stellte ohne sonderliches Bangen
seinen Antrag.

		Da aber lief er schön an.

		»Was?« rief die Alte, »so ganz also habt Ihr meine Warnungen in
den Wind geschlagen? So wenig galten Euch meine Worte, daß Ihr Euch
anstellt, als wären es eitel Faxen von mir gewesen? Oder seid Ihr
etwa in den wenigen Wochen so hoch im Preise gestiegen, daß Ihr
heute die Dreistigkeit habt, das offen vor mir auszubreiten, was
Ihr damals, wie ich Euch ansah, noch gerne verhehlt hättet? Lieb
ist mir bei dem ganzen Handel nur das Eine, daß ich mich nicht
getäuscht, sondern Euch klar in die krummen Falten Eures
verschlossenen Herzens gesehen hatte, alles Andere ist mir durchaus
unlieb, und es [bookmark: page071]71 liegt mir himmelfern, Euren anmaßenden Bitten
nachzugeben. Geht nach Hause, guter Lord, mein Perlchen soll eine
ganz andere Fassung bekommen als so eine kümmerliche von
Katzengold!«

		Eine so schnöde Antwort gab ihm die wunderliche Lady nicht in
ernsthafter Absicht, wie der Chronist anmerkt, sondern einzig, um
den Sinn des so eilig Umgewandelten auf seine Beständigkeit und die
Kraft seiner Leidenschaft durch künstliche Hindernisse zu prüfen.
Dem Lord jedoch, obgleich er an ihrem Ernst sonst nicht zweifeln
konnte, war durch sein Liebesglück der Kamm so geschwollen, daß er
von dem derben Korbe nur wenig bedrückt ward, vielmehr mit
getroster Zunge dagegen ankämpfte.

		»Ei was, liebe Lady,« rief er trotzig, »laßt meinen Werth oder
Unwerth auf sich beruhen. Dadurch, daß Arabellas Herz mich erkoren
hat, bin ich in Wahrheit ihrer würdig geworden, wenn auch durch
kein anderes Verdienst, das soll mir keine Tante und kein Teufel
bestreiten. Und wie grimmig Ihr Euch jetzt auch anstellt, was
kann's Euch helfen, wir Zwei lassen nicht von einander, und dawider
seid Ihr hülflos, denn wie wild und wunderlich auch oftmals Eure
Reden und Thaten sind, im Grunde, das weiß man allerorten, habt Ihr
ein gutes Herz und werdet Euer trautes Nichtchen doch nicht lange
leiden sehen können. Darum ist es dreimal klüger, Ihr sagt [bookmark: page072]72 gleich heute
Ja, als daß Ihr erst durch Thränen und trübseliges Flehen gezwungen
würdet, Euer Vorhaben zu ändern, was Ihr noch ein Stück weniger
gern thut als wir andern englischen Starrköpfe.«

		Ein solcher Aufruf wäre an sich und einer anderen Dame gegenüber
vielleicht so sehr unbedacht nicht gewesen; bei Lady Scoolcraft
aber war er so übel wie möglich angewendet, und das aus dem Grunde,
weil er eine ganz besondere Eigenthümlichkeit derselben außer Acht
ließ. Sie konnte nämlich allenfalls, wenn sie in Laune war, alles
Andere in der Welt vertragen und selbst grobe Reden, Droh- und
Schimpfworte, ja Ehrenkränkungen verzeihen, einzig die Behauptung,
sie habe ein gutes Herz, ging ihr so sehr gegen den Strich, daß sie
sich wüthend dawider aufbäumte wie ein junges Füllen wider die
Peitsche. Wie es denn manchen anderen Menschen auch so geht, daß
sie allerlei Ungerechtigkeiten mit ziemlich guter Geduld hinnehmen,
ein Körnchen Wahrheit aber durchaus nicht verdauen können. Man
braucht deshalb noch nicht dem Chronisten Recht zu geben, der
hierzu die Anmerkung macht, die Lady sei offenbar so unkirchlichen
und verstockten Sinnes gewesen, daß sie die Gutherzigkeit für ein
Laster genommen habe. Jedenfalls aber steht für uns urkundlich
fest, daß sie hier den Vorwurf eines guten Herzens nicht auf sich
sitzen ließ, sondern nunmehr [bookmark: page073]73 in wirklichen und
aufrichtigen Zorn gegen den Dreisten gerieth und sich einmal über
das andere theuer verschwor, sie werde nun und nimmermehr ihre
Zustimmung zu solcher Mißheirath geben, sich auch kräftig darauf
berief, daß sie noch niemals ihr Wort gebrochen oder von einem
ausgesprochenen Vorsatz abgewichen sei.

		Alles dies sprudelte sie in tobender Hitze heraus und verlor
dabei völlig ihre ursprüngliche Absicht aus den Augen, die in
geradlinig entgegengesetzter Richtung auf die Verbindung des Paares
und die Glücksversorgung ihrer Nichte ausgegangen war. Darum als
sie sich etwas ausgetobt hatte und zu einiger Besinnung kam,
erschrak sie selbst auf das heftigste, weil sie wahrnahm, wie
ungeschickt sie sich selbst den Rückzug verbaut hatte. Denn sie
würde in der That beinahe noch leichter den Besitz eines guten
Herzens zugestanden haben als die freiwillige Zurücknahme einer so
stark und ausdrücklich bekräftigten Versicherung. Hatte sie doch in
so untadliger Dickköpfigkeit ihr Leben lang ihre größte Ehre
gesucht.

		Aber auch der Lord erschrak vor ihrem grimmigen Schwur; er
kannte sie gerade zur Genüge, um zu wissen, daß damit alle Hoffnung
auf einen gütlichen Vergleich geschwunden war. Gegen den Willen der
Muhme aber als des Familienhauptes das Mädchen mit Gewalt, durch
Entführung oder ähnliche [bookmark: page074]74 Abenteuer zu freien, war
ein übles Ding: erstens war er ein englischer Gentleman mit großer
Ehrerbietung vor dem Gesetz, und zweitens mochte er der Geliebten
nicht ein dauerndes Zerwürfniß mit den Ihrigen als eine immer
schmerzende Kette anhängen: so sehr ihrer würdig fühlte er sich im
Grunde seines Herzens immer noch nicht.

		In solcher Noth schoß ihm wie ein fernher glänzender Lichtschein
der Gedanke an eine List durch den Kopf, und ehe er selbst es recht
merkte, war in seinem Hirn schon ein kecker Plan halbfertig oder
doch in den Grundzügen vorgezeichnet. Und da er zum Warten und
Wägen wirklich keine Zeit hatte, so faßte er den Augenblick munter
beim Schopf und redete darauf los, ehe er seine Gedanken noch in
klarer Ordnung übersah.

		»Edle Lady,« sagte er, »was gilt die Wette? Daß ich nach so
herben und festen Worten Euer Haus und Euern Garten nicht
ungenöthigt wieder betreten werde, glaubt Ihr mir schon selbst,
denn das wäre eines Gentlemans unwürdig, und für einen Gentleman
haltet auch Ihr mich trotz all Eurer sonstigen Mißachtung.
Dahingegen lasse ich von der Hoffnung nicht, Ihr werdet binnen
Kurzem Euren straffen Sinn mildern, ja vielmehr gänzlich umwandeln
und mich ungebeten selbst mit aller Gewalt nöthigen, das Thor Eures
Parkes zu durchschreiten und Eurer schönen Nichte entgegenzueilen.
Das [bookmark: page075]75
weiß ich so gewiß, daß ich Euch kühnlich eine sehr hohe Wette
biete. Fühlt Ihr Euch auch so sicher, daß Ihr Sie anzunehmen den
Muth habt?«

		»Herr Schafskopf« (ein so greuliches Wort legt ihr der Chronist
in den Mund), so fuhr sie wüthend auf, denn sie ärgerte sich nicht
allein über die ihr gemachte schimpfliche Zumuthung, jemals ihren
Sinn zu ändern, sondern empfand noch einen besonderen Unmuth, daß
er's nach ihrer Meinung so tölpelhaft dumm anfing und scheinbar
erst recht jede Brücke hinter ihr in die Luft sprengte, »entweder
Ihr wollt mich zum Narren halten oder Ihr seid selbst ein Narr.
Eure dumme Wette aber nehme ich mit allen Freuden an, und wenn Ihr
einen Fuchspelz gegen hundert Hermeline setzen wollt. Sagt mir also
getrost Eure Bedingungen.«

		»Die sind sehr einfach,« entgegnete Lord Ralph, der sich
inzwischen in seinem Plane schon besser zurechtgeschaut hatte, »ich
setze die Hälfte aller meiner Besitzthümer, liegender und fahrender
Habe, genau von Sachverständigen zu schätzen und abzutrennen, gegen
die einzige Person Eurer Nichte Arabella, ohne irgendwelche Mitgift
oder Erbe an Geld und Gut; nämlich diese Eure Nichte soll mir als
mein eheliches Weib zu eigen gehören, wenn ich es binnen heut und
vier Wochen auf irgend eine Art und durch irgend welche Mittel zu
Wege bringe, daß Ihr selbst mich ernsthaft nöthigt, sei es durch
Bitten oder auch durch [bookmark: page076]76 Drohungen oder Scheltworte und dergleichen, Euren
Garten mit Euch und sogar vor Euch zu betreten und Lady Arabella
entgegenzuschreiten. Falls mir es nicht gelingt, Euren Willen so
weit zu beugen, verfällt Euch meines Gutes Hälfte.«

		Der Lady kam der angebotene Handel verwunderlich keck vor, und
sie vermochte keinen geheimen Hintergedanken zu entdecken; da sie
aber nicht zweifelte, daß ein solcher vorhanden sein müsse, so ward
um so mehr ihre Neugier rege, und sie ging desto williger auf den
Vorschlag ein.

		»Nur,« fügte sie hinzu, »mache ich den Zusatz: es darf keinerlei
Art von böslicher Vergewaltigung dabei sein, keine Drohung,
Schreckung, leiblicher Zwang noch irgend etwas Aehnliches;
dahingegen soll eine List gern erlaubt sein: ich bin doch begierig,
ob es Euch Grünschnabel gelingen wird, die alte Lady Scoolcraft zu
überlisten.«

		»Ganz recht,« warf Lord Ralph ein, »und doch muß ich vor allen
Dingen mir eine Art von Zwang als erlaubt ausmachen, nämlich den
geistigen Zwang durch Ueberredung, Bitten, Klagen,
Weisheitssprüche, christliche Lehren und philosophische Sentenzen,
denn gerade das sind die Mittel, auf die ich vornehmlich mein
Augenmerk zu richten gedenke.«

		Da lachte die alte Vettel (so nennt sie der Chronist), laut auf
und rief:

		[bookmark: page077]77 »O
der Fant! Wie viel Weisheit von Kirchenlehrern und Oxforder
Professoren ist an mir in meinem Leben schon zu Schanden geworden,
und dieser da gedenkt mir obzusiegen! Es ist aber gut, Herr Fant,
daß Ihr vorsichtig seid und nur Euer halbes Gut zum Pfand setzet
und nicht das ganze, denn sonst wäret Ihr binnen heut und vier
Wochen ein Bettler. Freilich klein ist Euer Einsatz, und mich
wundert's, daß einem Liebenden die Geliebte nicht einmal drei
Viertheilen seines irdischen Besitzes gleichwerthig scheint, da
doch Andere gern ihr Leben Preis geben, wieviel lieber ihr ganzes
Gut.«

		»Diese Vorsicht,« versetzte der Lord, »hat ihre erwogenen
Gründe. Falls ich die Wette verliere, was ja freilich leider nicht
ausgeschlossen ist, und ich behielte gar nichts mehr, so hätte ich
mit allem Andern zugleich auch die Geliebte hoffnungslos verloren,
denn niemals würde ich ihr zumuthen, mir, dem Bettler, ins Elend zu
folgen, wenn sie auch selbst, was ich glaube, dazu bereit wäre, so
aber behalte ich immer im schlimmen Falle noch genug, mir die
Hoffnung auf ihren dereinstigen Besitz zu bewahren, und müßte ich
am letzten Ende zu Gewalt, Raub und Entführung schreiten. Also die
Wette ist wohl erwogen und bleibt so bestehen, falls Ihr nicht etwa
aus Furchtsamkeit zurücktretet.«

		Auf diese Erklärung nickte die Alte mit einiger [bookmark: page078]78 Befriedigung
und reichte ihm die Hand, wodurch der sonderbare Vertrag bestätigt
und besiegelt wurde. Darauf empfahl sich der Lord, nicht ohne
Bangen und nicht ohne fröhliches Hoffen.

		Während der nun folgenden Wochen ließ er keine Gelegenheit
vorüber, an dritten Orten der alten Dame seine Ergebenheit zu
beweisen und mit großer Beflissenheit jede Veranlassung zu
benutzen, um mit liebenswürdigen Ueberredungskünsten und
täppisch-herzlichen Bitten zum Schein auf ihre Gesinnung
einzuwirken, zu welchen Geistesübungen ihm die herbstlichen
Fuchshetzen überschüssige Gelegenheit gaben. Dafür aber wurde Lady
Arabella von ihrer Muhme sorgfältig zu Hause gehalten und durfte
den verschlossenen Park niemals verlassen, weil irgend ein geheimes
Einverständniß zu befürchten stand. Denn die Lady hielt es für eine
Ehrenpflicht, den Verlust der Wette nicht etwa durch eine
halbabsichtliche Nachlässigkeit herbeizuführen, wenn sie auch
selbst ein solches Ende des Handels allenfalls wünschen mochte.
Ihre herbe Ehrlichkeit war so groß, daß sie nicht einmal sich
selbst betrügen wollte, was alle Menschen sonst so über die Maßen
gerne thun.

		So gingen etwa drei Wochen ohne ein weiteres Ereigniß hin und
ohne daß Lord Ralph durch sein rednerisches Sturmlaufen einen
anderen Fortschritt machte, als den er machen wollte, nämlich daß
[bookmark: page079]79 er die
Alte völlig zu dem Glauben brachte, er habe es wirklich im Ernst
auf kein anderes Mittel abgesehen, als auf den Versuch, ihr gutes
Herz durch Mitleid zu erweichen, was sie nicht anders als wüthend
machen konnte.

		Nun aber plötzlich, wenige Tage vor Ablauf der gesetzten Frist,
bemerkte sie eine starke Wandlung in seinem Benehmen, jedoch nicht
eine solche, die sie erfreute. Sie sah, daß er bei einem
Erntefeste, das ein Nachbar mit großem Pomp feiern ließ, einer sehr
reichen und hochgeborenen jungen Dame, seiner Cousine, auf das
eifrigste den Hof machte und sich so ganz diesem ritterlichen
Geschäfte hingab, daß er für Arabellas Muhme kaum einen Blick oder
ein verlorenes Wort mehr übrig hatte.

		Darüber ward sie so traurig wie entrüstet und dachte: »So hat
der Schwächling es also aufgegeben, und ich habe für meine gute
Arabella ein schönes Stück Besitz zu ihrem übrigen großen Erbtheil
hinzugewonnen; ihr Verlust an diesem Menschen aber scheint mir ein
sehr geringer zu sein; wer sich so leichten Herzens über ein
versagtes Liebesglück hinwegsetzen und einem neuen nachflattern
kann, den wird auch ihr vernünftiges Herz ohne viele Umstände als
eine werthvolle Ueberlast über Bord werfen.«

		Durch solche Erwägung sich beruhigend und doch im Innern kräftig
genug zürnend, befahl sie, [bookmark: page080]80 ihre Sänfte zur Heimkehr zu
rüsten, obgleich der Tag noch lang war. Als die beiden Träger
bereit standen und sie das Gefährt bestieg, drängte sich die ganze
übrige Gesellschaft Abschied nehmend mit heiterem Zuruf um sie
herum; desto mehr verwunderte es sie, daß Lord Ralph heute auch
nicht einmal diese kleine Mühe der Höflichkeit auf sich nahm; er
war nirgends zu sehen und selbst auf ihre Frage nach ihm wußte
Niemand zu sagen, wo er geblieben sei. So war die Lady nun erst
recht ihrer Sache sicher und dachte an keine Vorsichtsmaßregeln,
deren sie sonst gebraucht hatte, sich gegen eine listige
Ueberrumpelung zu verwahren, sondern blieb fast unaufmerksam und in
ihre widerstreitenden Gedanken versenkt.

		Lady Scoolcraft liebte es, bei der Heimkehr vor dem Schlosse
oder womöglich schon vor dem Gartenthore von ihren Nichten
empfangen und begrüßt zu werden; deshalb hatten diese heimlich
einen besonderen Wächter angestellt, der bei ihrem Anrücken ein
Glockenzeichen ertönen lassen mußte, auf dessen Ruf sie ungesäumt
von allen Seiten herbeiflogen, so daß es den Anschein gewann, als
hätten sie längst am Thore sehnsuchtsvoll nach der theuren Muhme
ausgeschaut.

		So geschah es auch heute, daß die klugen Nichten, davon die zwei
mitsammt ihren Anverlobten durch das rasch geöffnete Gitterthor ihr
in feierlicher [bookmark: page081]81 Freundlichkeit grüßend entgegengeschritten kamen.
Es war aber der Fall, daß Fräulein Arabella diesmal in Wahrheit
sehnsüchtig nach ihr ausgeschaut hatte, und dies kam daher, daß ihr
zuvor ein Gärtnerbursche einen Brief zugetragen hatte, der an einen
Stein befestigt über die Mauer geflogen war und in welchem
geschrieben stand: »Seid heute beim Empfang der Lady zugegen und
aufmerksam; sie wird Jemand mit sich führen, der Euch nicht unlieb
zu kommen von ganzer Seele wünscht und hofft. Kommt er aber nicht
mit ihr, so hat er auf lange hinaus seines Lebens schönste Hoffnung
verloren.«

		Nach dieser geheimnißvollen Ankündigung lauerte sie stundenlang
pochenden Herzens am Gitter mit dem Wächter zusammen, bis sie die
wohlbekannte Sänfte um die Wegecke biegen sah. Da gab sie den
Andern mit eigener Hand das mahnende Zeichen, und als sie kamen,
hüpfte sie den zwei Paaren voran mit zitternden Knieen auf die
Sänfte zu, die Augen vorausspähend einzig auf deren Fenster
gerichtet, ob sie im Innern einen Begleiter der Muhme entdecken
möchte. Diese Hoffnung war ihr jedoch traurig getäuscht, die Lady
kam ganz allein und streckte ihr zudem mit einem ungewohnten Blicke
theilnahmvoller Betrübniß die Hände entgegen. Tief erbleichend wich
die unglückliche Arabella zurück und wankte an den Schwestern
vorüber in den Garten, [bookmark: page082]82 wo sie sich nicht weit vom Eingang kraftlos an
einen Baum lehnte und tapfer mit den andringenden Thränen kämpfte.
Da diese Thränen ihr sogleich die Augen verdunkelten, hatte sie im
Vorüberflüchten auch nicht bemerkt, wie der eine jener verlobten
Glückspilze seiner Braut listig lachend etwas zuflüsterte und mit
einem sonderbaren Seitenblick heimlich auf den vorderen
Sänftenträger deutete.

		Dieser Sänftenträger aber betrug sich in der That sonderbar und
ungewohnt. Als die Lady den Befehl zum Eintreten gab, stellte er
sich an, als wäre er eingeschlafen, blickte stumpf vor sich nieder
und rührte keinen Fuß zum Weiterschreiten.

		»Was heißt das?« rief die hitzige Alte und steckte zornig den
Kopf aus dem Fenster. Als sie sah, daß der Kerl ohne irgend ein
äußeres Hinderniß ganz faul dastand, als ob ihn die Sache nichts
angehe, schalt sie heftig:

		»Was fällt dem Esel da vorne ein! Vorwärts ins Thor, in den
Garten hinein! Ich befehle Dir noch einmal, Du Dickhäuter, in den
Garten zu treten, damit ich Dir drinnen die Ohren stutzen lassen
kann! Ha, wird's bald? Oder soll ich erst Jemand mit dem Knüppel
kommen lassen, der Dir eine fröhliche Marschmusik geige!«

		Auf eine so kräftige Ansprache entschloß sich der Schlingel
endlich, die Beine einige Schritte [bookmark: page083]83 vorzusetzen und seine Last
durch das Thor hindurch zu tragen. Hier aber stand er schon wieder
still und drehte den Kopf hin und her, als ob er nicht wisse, wohin
er solle, nach rechts oder nach links oder geradeaus.

		»Rechts herum, wie alle Tage!« schrie die Lady.

		Da wandte sich der Kerl hurtig nach links, als ob es ihm so
geheißen wäre.

		»O Du Trunkenbold, kannst Du nicht Rechts und Links mehr
unterscheiden? Warte, Dir wollen wir heute einen vergnügten Abend
machen! Nach der andern Seite, Du Schaf, dahin, wo Lady Arabella
steht! Hörst Du, auf Lady Arabella sollst Du losgehen!
Verstanden?«

		Der tolle Träger that, wie ihm geheißen, und doch anders, als es
gemeint war; er setzte die Sänfte kurzweg und nicht allzusanft auf
die Erde und ging ohne sie stramm auf Lady Arabella los. Die arme
alte Dame wollte ersticken vor Wuth, und doch wurde dies Unerhörte
jetzt durch etwas noch Unerhörteres übertroffen. Der Träger fiel
ohne Vorrede Miß Arabella um den Hals und küßte sie. Dann aber nahm
er sie sittsam bei der Hand, führte sie auf die Sänfte zu, nahm
anständig die Mütze ab und sprach:

		»Ich danke Euch, gute Lady. Meine Wette habe ich gewonnen. Ihr
habt mir offenkundig vor [bookmark: page084]84 allen diesen Zeugen unter
tüchtigen Drohungen strengstens befohlen, vor Euch in Euren Garten
zu treten und Lady Arabella entgegenzueilen. Weiter habe ich nichts
hinzuzufügen.«

		Da sah Lady Scoolcraft, daß es Lord Ralph war.

		»Gott im Himmel,« rief sie in heller Ueberraschung, »Ihr seid
aber ein Teufel! Wer konnte von so einem Schäfchengesicht den
Prachtstreich erwarten? Wahrhaftig, daß er Euch gelungen ist,
verdankt Ihr nicht Eurem klugen Kopf, sondern Eurem dummen Gesicht,
durch das ich meine Wachsamkeit einschläfern ließ. Nun gut aber,
mein Wort muß ich halten und würde es halten, wenn es mir selbst an
den Kragen und nicht bloß an eine Nichte ginge. Das aber sage und
prophezeihe ich Euch: diese Ehe wird bestimmt so fortlaufen und
bleiben, wie sie angefangen hat, nämlich damit, daß Ihr in
Knechtsgestalt vor ihr erschienen seid, die auch für alle Zukunft
Eure Gebieterin sein soll und wird. Das wird die Rache der alten
Lady Scoolcraft sein.«

		Mit dieser Rede schließt der Chronist und fügt nur noch hinzu:
»Dieses einzige Mal im Leben hat der stolze Lord eine Dame
eigenhändig in einer Sänfte getragen, seine schöne Gemahlin aber
mußte er sein Leben lang auf Händen tragen, weil es sein Herz ihm
so befahl.

		 

		 

	
		
		Im Vaterhause.

		Im Krankenzimmer herrschte eine trübe Dämmerung;
schwere Vorhänge vor den Fenstern und vor der Glasthür suchten
Glanz und Geräusch des Frühlingstages auszusperren. Ganz freilich
gelang das doch nicht; ein paar vorwitzige Sonnenstrahlen fanden
hier und dort doch einmal einen Durchschlupf, und das Zwitschern
der Vögel ließ sich auch nicht bannen; es mußte draußen wahrhaftig
einen richtigen Lärm bedeuten, daß es so vernehmlich
hereindrang.

		Der Kranke, ein schon greiser Mann mit tief verfallenen Zügen,
denen aber auch so noch der Ausdruck eines vornehmen, korrekten,
gesammelten, wohl auch pedantischen Wesens eigen war, hatte lange
mit lauter Stimme vor sich hingeredet, ohne irgend auf die
Anwesenden zu achten; auf einmal schwieg er und schloß die
Augen.

		Der Arzt beugte sich, scharf lauschend, über ihn.

		»Er schläft,« sagte er dann leise, »und nun, Fräulein Lisa,
benutzen Sie die Stunde, und schöpfen Sie etwas Frühlingsluft. Ich
will es und befehle [bookmark: page088]88 es. Sie haben schon mehr Kräfte hier im
Krankenzimmer verschwendet, als ich verantworten kann. Ihre lieben
jungen Jahre bedürfen zuweilen einer Auffrischung. Und zur Zeit
sind Sie hier ganz unnöthig und ich desgleichen. Die wackere Rieke
mit ihrem Strickstrumpf genügt vollkommen zur Ueberwachung seines
Schlummers. Und das Weitere kann ich leider mit fast vollkommener
Sicherheit voraussagen. Dieser Schlaf wird mehrere Stunden währen –
und es wird sein letzter gewesen sein. Er wird noch einmal
aufwachen und wieder reden, so für sich selbst, vielleicht noch
lebhafter als soeben; das letzte Aufflackern seiner Lebenskraft.
Daß er uns noch erkennen wird, ist wenig wahrscheinlich. Es geht
schnell mit ihm zu Ende; den Strahlen der untergehenden Sonne
können wir freien Eintritt in dies Zimmer gewähren, sie werden ihn
nicht mehr stören.«

		Er faßte die Hand des jungen Mädchens und zog es mit sich auf
die Glasthür zu, die ins Freie führte. Einen Augenblick zögerte sie
noch hinauszutreten und blickte zurück in das Zimmer, als ob sie
sich nicht trennen könnte von dem dumpfen und trüben Raum. Dann
aber hatte sie plötzlich ein Gefühl, als müßte sie ersticken in dem
trostlosen Halbdunkel, das allen Gegenständen die Behaglichkeit
nahm, die ihnen sonst eigen gewesen. Selbst die alte Magd, die
jetzt nahe dem Bette saß, im freien [bookmark: page089]89 Licht eine dralle und
lebenskräftige Person, sah hier gedrückt und kummervoll aus wie
eine Unglücksbotin, ihr schweigsames Stricken fast unheimlich, als
ob sie es sei, die das Schicksalsgewebe vollende. Sie strickte so
gleichmäßig, wie die große alterthümliche Uhr im Winkel tickte und
tickte; diese Uhr war, von einem Schranke verdeckt, den Augen nicht
sichtbar: das ließ auch ihr rastloses Arbeiten unheimlich
klingen.

		Mit einem stillen Schauder folgte das junge Mädchen dem
Sanitätsrath, der die Thür geöffnet hatte, und sie traten hinaus in
eine offene Vorhalle mit weitem Ausblick. Beide blieben stumm,
staunend, geblendet stehen, eine so überschwengliche
Frühlingsherrlichkeit quoll ihren Blicken entgegen. Ein reizendes
Waldthal streckte sich weit ins Gebirge hinaus, von wunderfeinen
Gipfellinien begrenzt, von einer dunklen Tannenwand in der Ferne
geschlossen, die Thalsohle übersprengt mit einem breiten Gürtel
vollblühender Obstbäume, daraus hier und da rothe Dächer leise
hervorleuchteten. Die Maiensonne goß ihren Schein über dies
Blüthenmeer oder diesen Strom von Blüthen und ließ ihn erschauern
in unendlicher Lichtfülle. In den Schluchten und Einbiegungen der
Berge lagerte fein modellirend der zarteste Nebelduft über dem
ersten jungen Waldgrün. Nach der anderen Seite dehnte sich die
Ebene in verdämmernde Weiten, auch sie still überhaucht von
duftigem Goldglanz. [bookmark: page090]90 Die Stadt mit den frischrothen Dächern. überall
dicht an die Berge geschmiegt, quoll aus dem Thal in die Fläche
hinein, als ob das Gebirge sie aus einem gewaltigen Füllhorn
hinabschütte. Und wie goldener Segen floß der Glanz auch über ihre
Dächer und Thürme.

		Ganz überwältigend war der Zauber dieses Bildes für die beiden
Menschen, die aus dem Dunkel des Sterbezimmers kamen. Und sie
schwiegen noch immer, minutenlang, entzückt und bewundernd, ja fast
übertäubt. Den Garten zu ihren Füßen, der in gemächlicher
Muldenform sich leise senkte, begrenzte eine Anzahl hochstämmiger
Birken, deren durchsichtiges Gezweig, nur eben erst überhaucht von
dem ersten sprossenden Grün und vom Morgenwinde lebhaft und
anmuthig bewegt, sich seltsam heiter abhob von der regungslosen
schwärzlichen Tannenwand dahinter. Aus allen Zweigen und Büschen
scholl wie ein unendliches Jubellied schmetternd und schallend der
Gesang der tausend Vögel.

		Das junge Mädchen aber brach nun auf einmal in Thränen aus.

		»Ist es nicht herzlos und wahrhaft abscheulich?« fragte sie
erregt. »Wenige Schritte hinter uns liegt ein sterbender Freund,
und ich – ich kann mich hier in diesem Augenblicke kaum bändigen,
ich möchte hell aufjauchzen vor innerer Lust, vor mächtiger
Hoffnung [bookmark: page091]91 auf ein unbekanntes Glück, bloß weil ein
sonnenheller Frühlingstag über unserem lieben Lande liegt. Darf man
so leichtfertigen Gefühls sein, ohne sich verachten zu müssen? Darf
man fremden Tod und eigene Lebenslust so jäh durcheinander
werfen?«

		Der Sanitätsrath lächelte gütig und blickte mit gesteigertem
Antheil in ihr schönes Gesicht, aus dessen blühenden Zügen ein
zweiter lieblicher Frühlingstag zu leuchten schien.

		»Wie sollten wir Aerzte das Leben ertragen, wenn man das nicht
dürfte?« versetzte er ernst. »Es ist der beste Segen für das
Menschenherz, daß es beweglich ist wie diese Birken: denn das
Schicksal ist starr wie die Tannenwand dahinter. Auch ich bin jetzt
gestimmt, mich zu freuen wie Sie, auch so bloß wie ein Kind über
die Sonnenschönheit dieser Welt. Und doch verliere ich an dem Manne
drinnen einen langjährigen Freund, Sie aber, ehrlich gesprochen,
kaum etwas anderes als einen bärbeißigen Tyrannen. Doch wer mit dem
Tode auf gar so vertrautem Fuße steht wie unsereins, von Geschäfts
wegen, dem dringt er nicht leicht mehr ins innerste Herz. Was ist
auch der Tod? Alles, nur kein Uebel. Das Sterben freilich kann ein
Uebel sein, wenn einer allzu jung abberufen wird; er verliert eine
Zukunft, die er sich voll des Glückes träumt. Mit sechzig aber ist
man zum Sterben reif; der drinnen ist es, und ich wäre [bookmark: page092]92 es auch. Man
verliert dann nichts Großes mehr. Es ist die allerbeste Zeit zum
Sterben; das langsame Vermorschen nachher ist kein beneidenswerthes
Los. Gönnen wir dem Freunde einen ruhigen Tod. Und den wird er
haben; er wird still einschlafen. Den Kampf hat er hinter sich; um
ihn habe ich keine Sorge mehr.«

		»Wer so ruhig fühlen könnte!« sagte das Mädchen. »Mich preßt es
jetzt doch wie eine furchtbare Angst. Ich sah noch niemals einen
Menschen sterben.«

		»Sie werden es leicht lernen, den Anblick zu ertragen,«
versicherte der Arzt. »Wer wie Sie einen launischen, oft
unerträglichen Kranken, der Ihnen zudem ein Fremder war, durch
alles Elend seines Leibes und seiner Seele monatelang aufopfernd
gepflegt hat und dann noch so lebensfreudige Augen hat und den
Frühling so schön findet, der ist dem Tode gewachsen. Sie machen
mir keine Sorge. Aber um einen anderen ist mir bange: um den Sohn,
der an diesem Sterbebette stehen sollte und noch nicht zur Stelle
ist. Es wird ihn hart treffen, daß er doch zu spät kommt. Ein
wirklich tragisches Schicksal, daß er tausende von Meilen
herbeieilt, seine Verzeihung zu erflehen, und nun zu spät kommt um
einen einzigen Tag. Gestern war der Vater ja noch leidlich bei
Besinnung; möglich immerhin, daß er den Sohn erkannt hätte. Heute
ist's wenig wahrscheinlich.«

		[bookmark: page093]93
»Sind Sie auch sicher, daß es ein Glück gewesen wäre, wenn der
Vater ihn erkannte?« fragte das Mädchen. »Ich hörte ihn immer nur
im Tone unversöhnlichen Grolles von diesem Sohne sprechen. Ich
schauderte, wenn ich es hörte, und wagte nicht weiter zu fragen
oder dreinzureden. Der Vater und der einzige Sohn! Hätte diesen
nicht am Sterbebette des Vaters erst recht das Schrecklichste
treffen können? Vielleicht ist's nur ein gnädiges Schicksal, daß er
zu spät kommt.«

		Der Sanitätsrath zuckte die Achseln. »Ich will die Möglichkeit
nicht leugnen, daß der Vater hätte hart bleiben können,« antwortete
er nachdenklich, »und doch glaube ich nicht daran. Bisher stand
Trotz gegen Trotz: da war er unerbittlich, felsenhart; nimmermehr
würde er das erste Wort der Versöhnung über die Zunge gebracht
haben. Dem Nahenden, Bereuenden aber würde er vielleicht weicher
gewesen sein, als wir beide ahnen. Und so wie es nun ist, wird
immer ein heimlicher Fluch auf dem Leben des Sohnes ruhen. Der
Vater im Groll gegen ihn in die Grube gefahren: das ist doch nichts
Kleines.«

		»Und das Schlimmste für ihn: hatte der Vater nicht ein Recht, so
zu zürnen?« fragte das Mädchen. »Hat ihn der Sohn nicht ungehorsam,
kalt trotzend, lieblos verlassen?«

		»Urtheilen Sie nicht härter, liebes Fräulein Lisa,« [bookmark: page094]94 versetzte der
Sanitätsrath, »als es in der Natur Ihrer freudigen Augen liegt.
Vielleicht hat Konrad sich nur ein Recht genommen, das ihm unbillig
verweigert ward. Der Vater wollte ihn einspannen in die
altherkömmliche, familienerbliche Beamtenlaufbahn: fürstlicher
Kammerpräsident der Vater wie der Großvater, der Sohn sollte die
Ehre weiterführen und überleiten zu künftigen Geschlechtern. Dem
aber standen die Gedanken anders; was dem Vater würdig und groß
schien, war ihm klein, dürr und dürftig. Die unendliche Welt
draußen hat größere Ehren als so einen hübschen Krähwinkeler Titel.
Nun, wenn er die Kraft in sich fühlte, nach Größerem zu ringen, so
war es sein Recht, der inneren Stimme zu folgen; vielleicht sogar
seine Pflicht. Und da der Vater nicht nachgab, so that er nach
dieser Pflicht; er entlief heimlich aus der Heimath und ging ins
Weite. Zu Schiff übers Wasser, dahin, wo ihm die Welt am größten,
am hoffnungsreichsten schien.«

		»So messen Sie dem Vater die eigentliche Schuld an dem
Zerwürfnisse zu?« fragte Fräulein Lisa mit einiger
Verwunderung.

		»Auch das nicht so ganz,« entgegnete der Sanitätsrath. »Es geht
gewöhnlich im Leben so, daß die Schuld auf beiden Seiten oder auch
auf gar keiner liegt. Dem Präsidenten können wir ein Recht, dem
Ungehorsamen zu zürnen, gewiß nicht [bookmark: page095]95 bestreiten. Er durfte
zürnen so lange, bis der Sohn sein höheres Recht durch Thaten
bewiesen hatte. Dieser Beweis aber ist ausgeblieben bis heute.
Konrad hatte nichts aufzuweisen, was den Stolz des Vaters
befriedigen konnte. Er trieb sich planlos durch die Welt umher, von
Amerika bis Asien, dies und das beginnend und nichts vollendend. Er
wurde alles und nichts, Schiffer, Kaufmann, Fabrikant, Journalist,
Walfischfänger und Urwaldjäger; er wurde nichts dauernd und ganz.
Er gewann hier und dort ein halbes Vermögen und verlor es wieder,
doch er brachte nichts vor sich, darauf er hätte pochen können und
sagen: Dies hab' ich und dies bin ich! Er war ein Erdballbummler,
nichts Besseres. Es war im letzten Grunde doch wohl des Vaters
Fluch, der ihn unstät und haltlos machte. Denn dessen Zorn wurde
zum Groll und der Groll zum Fluch, als der Sohn den Rechtsbeweis
schuldig blieb. Der Vater schämte sich seiner, und diese Scham
erzeugte den Fluch. Und dieser Fluch lastete auf dem Sohne. Er und
die eigne Scham zugleich über sein langes Mißlingen machen ihn
ruhelos. Und aus solcher Scham heraus verstockte er sich in dem
Trotz: ich kann und will erst Verzeihung erbitten, wenn ich etwas
geworden bin, wenn ich die Verzeihung verdiene. Und er trotzte auch
darauf, alles einzig der eignen Kraft verdanken zu wollen, jeden
Beistand zu verschmähen, der irgendwie [bookmark: page096]96 von seinem Vater auszugehen
schien. Er hätte durch dessen Amt und Namen selbst dort in Amerika
Verbindungen haben können, die ihm den Weg geebnet hätten: er wies
das hartnäckig von sich. So verschlang sich der Knoten, und der
Bann ward nie gebrochen. Ich weiß nicht, wieviel der Präsident
selbst Ihnen hiervon vertraut hat –«

		»Niemals ein Wort,« versicherte Lisa. »Er brach vielmehr allemal
schroff ab, sobald sich das Gespräch darauf zu lenken schien. Aber
nach dem, was ich von anderen sagen hörte, mußte ich Schlimmeres
glauben; etwas wie ein Verbrechen seines Sohnes, eine dunkle
Schande –«

		»Nichts dergleichen ist richtig,« beschied sie der Sanitätsrath,
»nichts, als was ich erzählt habe. Wir sehen nur wieder, was von
Volksgerüchten zu halten ist – denn auch mir ist dies Gerede
bekannt – auf den Gebissenen fahren alle Hunde los.«

		Lisa versank in ein Nachdenken.

		»Es ist sonderbar,« sagte sie dann, »ich habe mich so gewöhnt,
an diesen verlorenen Sohn als an einen rechten Bösewicht zu denken,
daß ich's nicht mehr los werde. Ich habe mich gefürchtet vor seinem
Kommen und fürchte mich noch immer. Er steht vor meinen Augen als
ein drohender Unhold. Und ich fürchte, er wird mir nie mehr anders
erscheinen. So ungerecht kann man sein.«

		[bookmark: page097]97 Der
Sanitätsrath lächelte.

		»Ein bißchen verwildert,« meinte er, »mag er ja wohl aussehen,
das ist nach solcher Vergangenheit kaum anders zu erwarten. Aber
vielleicht gelingt es unserem ernsten Bemühen, ihn etwas zurecht zu
stutzen; man kann doch kaum behaupten, daß er mit dieser Wildheit
erblich belastet sei. Sonderbar genug bleibt es: der Vater, das
Muster eines seßhaft ehrbaren Beamten, die Mutter, die leider zu
früh verstorbene, das Ideal aller häuslichen Tugenden: und dieser
Bengel ein Wildling und Durchgänger von Jugend auf. Da soll man
noch sagen: der Apfel fällt nicht weit vom Stamme! Auch der Bruder
des Präsidenten, der Richard, ebenfalls früh vollendet, er war mehr
als zwanzig Jahre jünger als jener – nun ja, immerhin, der hatte
einen fröhlichen Wandertrieb: vielleicht, daß da die Spur eines
Familienzuges zu erkennen ist. Vielleicht, daß auch bei Konrad der
Trieb sich harmloser geäußert hätte, wäre er nicht gar so hart
unterdrückt worden. Druck erzeugt Gegendruck; eingezwängter Dampf
bricht sich gewaltsam Bahn.«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß Dr. Richard Mannhart, der
Bruder des Präsidenten, auch so schlimm hätte werden können?«
fragte Lisa mit einer Art von Entsetzen, während ein lebhaftes Roth
ihre Wangen überzog, und ihre klaren Augen seltsam feucht
erglänzten.

		[bookmark: page098]98
»Wie, Sie haben meinen lieben jungen Kollegen näher gekannt?«
fragte der Sanitätsrath still aufmerkend.

		»Näher? O Gott –« erwiderte sie mit einem tief wehmüthigen
Lächeln. »Aber nein, ganz flüchtig, nur kurz vor seinem Tode. Ich
war sechzehn Jahre alt, und er – ein so herrlicher Mann. Ich kann
ihn nie vergessen. Er war so freundlich zu mir, und vielleicht
– – doch da kam die Blutvergiftung, und alles war aus. Ich
durfte ja nicht einmal an sein Sterbebett. Ich mußte zu Hause
thatlos und trostlos der Schreckenskunde harren. Das habe ich in
all' den fünf Jahren in mir nicht verwinden können.«

		Der Sanitätsrath ergriff ihre Hand und streichelte sie
leise.

		»Mit wie wenigen Worten man so vieles begreift,« versetzte er
ernst, »und darum also – darum wurden Sie seinem alten Bruder die
freudige Pflegerin?«

		Lisa nickte und schaute nun treuherzig zu ihm auf. »Dem einen
hatte ich es schuldig bleiben müssen,« sagte sie still, »nun war
mir dies eine beglückende Pflicht.«

		»Die beste Wohlthat aber haben Sie mit deren Erfüllung dem
verlorenen Sohne gethan,« sagte der alte Arzt. Sie haben dem die
schwere Verschuldung [bookmark: page099]99 erspart, daß sein Vater unter fremden, lieblosen
Händen hätte sterben müssen. So aber entschlummert er sanft, wie
von reinster Kindesliebe gehegt und behütet. Der Sohn hat wohl
Ursache zu heißem Dank.«

		Sie schüttelte wie erschrocken, fast heftig den Kopf.

		»Ich mag von dem keinen Dank!« rief sie hastig. »Schon weil ich
ihn nicht verdiene; denn ich that das Wenige, was ich thun konnte,
um eines anderen willen.«

		»Man erntet oft genug im Leben ganz anderen Dank, als man
gemeint, und anderen, als man verdient hat,« bemerkte der
Sanitätsrath. »Schlechteren wohl in den meisten Fällen, dann und
wann einmal aber auch besseren; das muß sich dann ausgleichen. –
Jetzt aber muß ich Sie sich selbst und Ihren Gedanken überlassen.
Dem Freunde drinnen kann ich weder nutzen noch schaden mehr, der
ist einer höheren Macht verfallen; doch ich habe andere Kranke, die
noch nicht so weit sind, die vielleicht noch leben können und es
jedenfalls gern möchten. Ich will versuchen, denen zu Wunsch zu
sein.«

		Er drückte dem jungen Mädchen mit tiefer Herzlichkeit die Hand
und verließ das Haus durch den Garten.

		»Ich befehle Ihnen, hier in der freien Luft zu [bookmark: page100]100 bleiben, bis man Sie
ruft,« erklärte er mit Nachdruck, sich im Abgehen noch einmal
umwendend.

		Sie blieb allein und blickte, still auf die Brüstung gelehnt, in
die blühende, klingende Frühlingswonne hinaus. Jetzt löste sich
ihre Erregung in vollfließende Thränen.

		Ein unendliches Wehgefühl überkam sie. Ein Gefühl des
Verlorenseins in der großen Welt. Das Gefühl eines Menschen, der
die Heimath seiner Kindheit für immer verlassen muß. Sie hätte den
alten ärztlichen Freund zurückrufen und sich an ihn klammern mögen.
Sie begriff selbst nicht, was ihr so nahe ging. War ihr der
Sterbende so viel gewesen? O Gott, gewiß nicht. Ein
mürrischer, gebrochener Greis, der sich gleichgültig von ihr
pflegen ließ und vielleicht kaum merkte, daß sie keine
gewerbsmäßige Krankenwärterin oder Gesellschafterin war. Und erst
seit wenigen Monaten weilte sie hier im Hause. Erst seit so kurzem
hatte sie die Familie ihres Bruders verlassen, in der sie sich
herzlich wohl gefühlt, geliebt von Eltern und Kindern, in
fröhlicher Thätigkeit. Warum stach es ihr nun ins Herz, daß sie
dahin zurück sollte? Es war eine sinnlose Stimmung, die sie
beherrschte, und doch eine bezwingende, die sich nicht abschütteln
ließ.

		Eine Grasmücke ließ auf einem überhängenden Zweige dicht neben
ihr einen langen, jauchzenden [bookmark: page101]101 Triller vernehmen, brach
dann schnell ab und schlüpfte in ihr nahes Nest in dem Dickicht des
Epheus, der die Wand bei der Veranda umkleidete.

		Auf einmal kam ihr's wie eine Offenbarung. Nest! Heimath! Ja,
sie hatte hier eine Heimath gefunden in diesem entzückenden
Erdenwinkel zwischen Gebirge und Ebene. Der jubelnde Frühling
draußen schmetterte und leuchtete es ihr entgegen: Hier bist du zu
Hause! Hier ist dein Nest! Draußen in der Welt bei dem treuen
Bruder ein lieber Gast, ein froher Gast: aber doch ein Gast. Hier
hatte sie als Herrin schalten gelernt, nur monatelang, nur in
Stellvertretung, aber doch als Herrin. Sie hatte dies kleine
Königreich, das die alten Lattenzäune umschlossen, verwaltet,
versorgt, gehegt, ernährt, sie hatte es sich handelnd und schaffend
zu eigen gewonnen. Jede Blume ihr eigen, die sie begossen, jede
Frucht der Bäume, deren Blüthen sie vor Raupen und Ungeziefer
bewahrt, ihr eigen; die Tauben, die Hühner, die Ziege im Stall, die
weiße Katze, die sich dort so behaglich in der Frühlingssonne
reckte, der junge Spitz, der jener eben spielerisch neckend in den
Schwanz kniff: alles ihre Schützlinge, ihre Pfleglinge, ihr liebes
Eigen. Selbst an den Nachbarskindern, die so oft schüchtern über
den Zaun gespäht, ob der bärbeißige alte Herr im Garten sei, vor
ihr sich aber nicht einen Augenblick gefürchtet, auch an [bookmark: page102]102 ihnen hatte
sie ihren Antheil, auch sie hatten still in ihrem Herzen sich
eingenistet: man putzt nicht umsonst fremden Kindern die Nasen,
ordnet ihre Zöpfchen, schenkt ihnen Obst und Kuchen; die klugen
kleinen Racker schlichen sich unvermerkt in das fürsorgende Herz
ein.

		Und so war alles hier Heimath für sie geworden, so Haus als
Garten mit allem, was darin war. Und dann dieser wonnige,
süßvertraute Ausblick ins Gebirge mit den herrlichen Waldkuppen,
auf die Stadt, die liebe, behagliche, warme! Wie schön das alles im
Schnee und im Rauhreif, zu wie neuer Schönheit nun wieder
aufgeweckt durch diesen goldenen Frühling, der nur Segen und
Heiterkeit kennen zu wollen schien!

		Der goldene Sonnenschein ruhte wie ein segnender Traum über dem
friedenvollen Bilde; nie war diese fein in sich abgeschlossene und
dennoch frei hinauslangende Welt so selig schön, so herzbestrickend
gewesen. Heimath! Heimath!

		Und die Grasmücke fuhr fort zu trillern und zu jubiliren, und
die Amseln fielen mit ein und ein paar muntere Buchfinken; und vom
Taubenschlage her tönte dazwischen ein stillbehagliches Gurren.
Heimath! Heimath!

		Um ihre still nachquellenden Thränen zu unterdrücken, trat sie
in das Zimmer zurück und that [bookmark: page103]103 einen Blick auf den
Kranken. Er lag noch regungslos schlafend, dem Aussehen nach schon
einem Todten gleich, doch laute Athemzüge bezeugten sein Leben. Die
alte Magd saß mit ihrem Strickstrumpf in getreuer Wacht.

		So leise, wie sie gekommen war, trat Lisa aus dem dumpfen
Halbdunkel wieder hinaus in den fluthenden Sonnenschein. Und wieder
quoll es wie ein heimliches Jauchzen in ihrem Herzen auf. Die
Thränen waren versiegt und vergessen.

		Und jetzt ging es ihr durch den Sinn, daß jener frühverstorbene
Richard, der Bruder des Präsidenten, in diesem Hause seine Kindheit
verlebt hatte. Aber die Thränen kamen ihr nicht mehr. Es schien ihr
plötzlich undenkbar, daß er wirklich gestorben sei damals; sie
hatte ja niemals den Todten gesehen. Und wenn auch die Leute recht
hatten mit ihrer Aussage, für sie lebte er dennoch, sie konnte ihn
nicht verlieren. Es war ihr nicht mehr möglich, um ihn zu trauern;
um seinetwillen war es ganz hell in ihrem Herzen. Nur daß seine
Heimath nicht mehr die ihre sein sollte, daß sie wieder als Gast in
die Ferne ziehen mußte, zuckte doch wieder mit dumpfem Weh durch
ihre Seele.

		Sie sah weit und weiter hinaus in die leuchtende Ferne. Ihr Auge
folgte der großen Straße, die, mit blühenden Obstbäumen besetzt,
aus der Stadt [bookmark: page104]104 nach Norden in die Ebene führte, auf die zwei
Meilen entfernte Eisenbahnstation zu.

		Auf einmal schrak sie zusammen. Sie hatte einen Radfahrer
entdeckt, der in fliegender Eile die Straße entlang jagte.

		»Das muß er sein,« flüsterte sie. »Das ist er. Der Schnellzug
von Hamburg muß eben vorüber sein. Natürlich fährt ihm die Post zu
langsam. Aber daß er daran gedacht, dafür gesorgt hat!«

		Ein Gefühl der Angst und des Unbehagens überlief sie. Sie
empfand etwas wie Widerwillen und Groll gegen den unbekannten
Menschen. War er es nicht zuletzt, der sie vertreiben würde aus
dieser geliebten Heimath? Er, der Heimathlose, der
Heimathflüchtige, der wirre Landfahrer, der nichts wußte von der
stillen, warmen Liebe zur Scholle, zum Hause, zum Herde? Ganz
hassenswerth erschien er ihr, ohne Sinn und Gefühl. Und jenes
zappelnde, unbehagliche, ungesellige, rastlose, seelenlose Rad war
so recht das Gefährt, wie er es brauchte, der unstete, von Trotz
umgetriebene Geselle. Mit furchtbarer Schnelligkeit kam er näher
und näher. Was wollte er hier? Warum hatte keine Ahnung ihm sagen
können, daß er doch zu spät kam? Ein nur zu gerechtes Schicksal für
ihn, der dem Vater acht Jahre lang rücksichtslos getrotzt hatte,
ohne sich im geringsten um seine Verzeihung zu bemühen!
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Mit beklommenem Herzen verfolgte sie seinen Weg längs der endlosen
Blüthenbaumreihen.

		Jetzt aber entschwand er ihren Blicken; die Straßen der Stadt
hatten ihn aufgenommen.

		Sie verließ die Veranda und durchschritt den Garten bis zur
äußeren Thür, um den Ankommenden dort abzufangen und ihm über die
Sachlage zu berichten. Mit heftig klopfender Brust stand sie an den
Zaun gelehnt neben der niedrigen Lattenthür und wartete seiner
Ankunft.

		Sie versuchte die unbehagliche Aufregung in sich zu
beschwichtigen. War sie denn überhaupt sicher, daß er es gewesen
war, nicht ein beliebiger anderer Radfahrer? Was lag denn für
Nachricht von ihm vor? Ein Telegramm aus England: An dem Tage in
Hamburg. Gestern nämlich. Das war alles. Wenn das Schiff nur einige
Stunden später in Hamburg eintraf, war der Nachtzug versäumt; und
läßt sich die Fahrt eines Seedampfers so auf Stunden berechnen? Das
Schiff konnte aber auch verunglückt, ganz untergegangen sein,
vielleicht durch einen Zusammenstoß, natürlich mit Mann und
Maus –

		Lisa erschrak über sich selbst: sie wünschte im tiefen Herzen
dieses fürchterliche Unglück – sie wünschte Hunderten von
schuldlosen Menschen den Tod, bloß um den einen ihr unliebsamen
nicht hier zu sehen. Sie schämte sich ehrlich; doch ihr Bangen
[bookmark: page106]106 wurde
nur desto größer: sie konnte ja diesem Menschen, dem sie so
heimtückisch nach dem Leben getrachtet, nicht mehr frei ins Auge
sehen.

		Und plötzlich nun stand er vor ihr, ganz nahe der Gartenpforte,
über die er hinwegblickte. Doch sie sah er noch nicht, sein Auge
hing wie berauscht an der Blüthenpracht des Gartens, dem Sonnenduft
des Waldthals dahinter. Er stand an sein Rad gelehnt, noch keuchend
von dem letzten ziemlich steilen Aufstieg; sie sah sein Antlitz
deutlich in jedem Zuge.

		Und da entfuhr ihr ein Schrei, ein lauter Aufschrei, ein Ruf
tiefster, schaudernder Ueberraschung.

		Der weckte den Mann aus seinem verlorenen Schauen, und er
erblickte das schöne Mädchen, das glühend übergossen und völlig
verstört einige Schritte zurückwich und ihm wie einem
unbegreiflichen Wunder mit fragenden, bebenden Augen
entgegenstarrte.

		Und auch er ward ein wenig verwirrt durch ihr seltsames Wesen,
für das ihm jede Erklärung fehlte, und freilich auch betroffen
durch die helle Lieblichkeit ihrer Erscheinung. Er sah sie wie in
einem Rahmen zwischen zwei blühenden Aepfelbäumchen stehen, die
ihre zarten Kronen leise gegeneinander neigten, und ihr reiches
Blondhaar hob sich mit holdem Glanze von der fernen, dunklen
Tannenwand ab. Wie eine Frühlingsgöttin stand sie in all der
leuchtenden Herrlichkeit.
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Und er verharrte in Schweigen, und so versenkten sich ihre
staunenden Blicke über den Zaun hinweg immer tiefer ineinander, wie
von einem Zauber gebunden. Er wollte nicht reden, und sie konnte
nicht reden.

		Endlich überwand sie aber doch die Erschütterung, und die
bittere Verlegenheit, die sie nun ergriff, ließ sie Worte
finden.

		»Verzeihen Sie,« begann sie mit starker Anstrengung, »diesen
Empfang, diesen wunderlichen. Ich wußte ja, daß Sie heute kommen
würden: aber nur nicht so – ich meine in dieser Gestalt – ich
dachte Sie mir anders – verzeihen Sie, ich rede Unsinn – ich wollte
sagen, Sie haben eine erschreckende Aehnlichkeit mit einem
Verstorbenen, einem Manne, den ich gekannt habe – aber mein Gott,
ach so, ja, Sie kannten ihn ja auch und viel besser, er ging Sie
weit näher an: Ihr Onkel Richard – es war wohl nicht zu lange nach
Ihrer – Ihrer Abreise, als er starb. Eine ganz wunderbare
Aehnlichkeit: mir war's, als ob ein Todter erstanden wäre; darum
war ich so versteinert.«

		Ein wehmüthiges Lächeln überzog sein kräftiges, ernstes,
gebräuntes Gesicht. Er öffnete die Gartenthür und trat herein,
lehnte sein Rad gegen den Zaun und sagte bewegt:

		»Davon wußte ich nichts. Doch ich kann mir [bookmark: page108]108 denken, daß Sie Recht
haben, daß ich ihm ähnlich geworden bin, da ich seinen Jahren mich
nähere. Und nur um so erfreulicher ist mir dieser Empfang in der
Heimath. Mein guter Onkel – hätte er länger gelebt, vielleicht wäre
manches doch anders gekommen. Aber sagen Sie vor allem: mein Vater
lebt? Ja! Gott sei gepriesen! Ihre Augen sagen es. Und er muß ja
leben! Es wäre zu furchtbar – Kann ich ihn sprechen?«

		»Er lebt,« sagte sie still, »noch heute. Und Sie werden ihn
sehen können. Zur Zeit schläft er, noch einige Stunden, hat der
Arzt verheißen. Dann wird er aufwachen und vielleicht – es ist
immer doch möglich, daß er Sie noch erkennt.«

		»Vielleicht?« rief er in heftiger Erregung. »Nur vielleicht?
Steht es schon so um ihn? Aber mein Gott, mein Gott! Er muß mich
erkennen!«

		»Hoffen dürfen Sie es ja noch,« beruhigte sie ihn, »er hatte
bisweilen in den letzten Tagen ganz lichte und freie Stunden. Nur
freilich, mich erkennt er schon nicht mehr. Denn ich bin für ihn
aus zu neuer Zeit. Er lebt ganz nur noch in vergangenen Tagen. Die
letzten Jahre scheinen ganz ausgelöscht in seiner Seele. Er spricht
meist genau so, als hätte er diese noch nicht gelebt, als wäre er
um so viel jünger.«

		»Hat er je von mir gesprochen?« fiel er hastig ein.
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»Zu mir niemals,« erwiderte sie.

		»Und Sie sind –?« fragte er fast schüchtern. »Aber natürlich,
ich weiß ja, der Sanitätsrath hat mir von Ihnen geschrieben,
Fräulein Lisa Hartig, die gütige Helferin – ich habe Ihnen viel zu
danken.«

		Er reichte ihr herzlich die Hand, und sie nahm sie, langsam,
nicht zögernd, aber wie traumbefangen. Ihre Wangen glühten wieder
lebhafter auf.

		»Ich muß ihn sehen!« rief er nun dringend. »Wollen Sie mich zu
ihm führen?«

		»Wenn Sie mir versprechen, seinen Schlaf nicht zu stören, gern,«
entgegnete Lisa.

		Er antwortete nur durch einen Blick, und sie schritt ihm voran
auf die offene Halle. In ihrem weichen, stillen Gange erschien ihm
die edle Gestalt wieder wie eine Göttin des Frühlings und der
Heimath.

		Die Thüre leise öffnend ließ sie ihn in das Krankenzimmer. Sie
winkte der Magd sich zu entfernen und blieb selbst draußen.

		Wohl eine halbe Stunde lang verweilte so der heimgekehrte Sohn
bei dem schlummernden Vater.

		Lisa träumte wieder thatlos in die sonnige Landschaft hinaus;
doch ihr Blick ging jetzt verschwommen ins Leere, sie war ganz mit
sich selbst beschäftigt und rang gewaltsam, ihre Erregung zu
bemeistern. Ihre müßigen Finger zuckten und arbeiteten [bookmark: page110]110 leise
immerfort, ihr Busen hob sich in stürmischer Wallung.

		Endlich trat der junge Mann wieder zu ihr heraus. Schweigend
setzte er sich auf die Gartenbank und barg das Antlitz in beide
Hände. Lisa störte ihn durch kein Wort und keine Bewegung. Sie
bemühte sich sogar, die heißen Athemzüge zu bändigen und jeden Laut
zu unterdrücken.

		Nach einigen Minuten richtete er sich straff in die Höhe, trat
neben sie an die Brüstung und ließ den Blick in die goldene Weite
hinauswandern. Und nun fragte er leise:

		»Finden Sie dies auch so überschwenglich schön?«

		»Ja,« sagte sie hingerissen, »vor einer Stunde noch vergoß ich
bittere Thränen, daß ich nun bald von hier scheiden muß. Mir ist
diese Erdstelle zur Heimath geworden.«

		»Ja,« sagte er lebhaft, »ich verstehe das wohl. Es liegt ein
Hauch über dieser Landschaft wie von ewigem Heimathfrieden und
ewigem Heimathglück. Und doch können Sie das schwerlich ganz so
empfinden wie ich: denn Sie waren nicht draußen.«

		Sie hob den Kopf empor und warf ihm von der Seite her einen
scharfen, fast vorwurfsvollen Blick zu. Und sie fragte hastig:

		»Warum sind Sie denn hinausgezogen so mit [bookmark: page111]111 aller Gewalt, wenn es
draußen in der Welt nicht einmal schöner war als hier?«

		Ein ganz leises Lächeln trat auf seine Lippen. Er bemühte sich,
einen neuen Blick von ihr aufzufangen, doch sie hielt die Augen
wieder fest, beinahe trotzig gesenkt. Da sagte er langsam, mit
stillem Nachdruck:

		»Ich mußte hinaus, um es hier schön finden zu können. Ich mußte
mir die Heimath erobern – draußen in der Ferne. Ich war hier noch
nicht heimisch. Es war hier noch nicht schön damals; es war ein
trübseliges, freudloses, schläfriges Land, ohne Ausblick, ohne
Ziele, ein Land, wo man dahintrottete auf eingezäunter Straße,
immer einer hinter dem anderen in amtlich vorgeschriebenem Tritt,
wo keine Kräfte sich regen durften außer nach altem, verstaubtem
Herkommen; es war ein Leben in einer verdumpften Höhle ohne Sturm
und ohne Sonnenschein, es war ein Maulwurfsleben, ein Leben nach
der Uhr, nach der Elle, ein Strickstrumpfleben. Ich mußte erst
draußen lernen, wie man auch hier seine Glieder bewegen und
fröhlich sich tummeln kann. Denn ich fühlte Kräfte in mir, und die
mußten sich regen auf einem Gebiete, wo Raum war, wo die Ellenbogen
nicht bei jedem Schritte an Zaunpfähle und Grenzsteine stießen.
Jetzt ist das anders; jetzt kümmern mich die Steine und Planken
nicht mehr, ich schiebe sie bei Seite.

		[bookmark: page112]112
»Das war's, was ich lernen mußte. Mein Vater begriff mich nicht.
Wie sollte er auch? Er war aus einer anderen Zeit und von ganz,
ganz anderer Art. Mißverstehen Sie mich nicht: ich mache ihm keinen
Vorwurf. Eher möchte ich sagen: ich danke ihm für seine Härte, für
die Fesseln, in die er mich schmiedete. Denn erst der Widerstand
dagegen hat meine Kräfte ganz frei gemacht, hat mich ganz auf mich
selbst gestellt. Nur ihm verdanke ich's, daß ich in der weiten Welt
wirklich das fand, was ich dort suchte.«

		»Haben Sie das denn gefunden?« fragte Lisa in seltsam
verwundertem und zweifelndem Tone. »Man hat mir gesagt – man hat
mir's anders gesagt.«

		Konrad lächelte fast übermüthig.

		»Man hat Ihnen gesagt, ich habe kein Amt, keine Stellung, keine
Ehren, keinen Titel, keine Orden, sogar kein Geld gefunden – und
man hat recht gesagt. Aber eben um allen diesen schönen Dingen zu
entgehen, war ich von hier geflüchtet. Denn alle diese Dinge lagen
hier am Wege, ich brauchte nur zuzulangen. Ich war ja hier im Lande
der Sohn des Präsidenten, dem es nicht fehlen konnte. Doch diese
Trauben fand ich sauer, nicht weil sie zu hoch, sondern weil sie
mir zu niedrig hingen.

		»Das Eine, Beste aber war hier nicht zu erlangen, das ich
draußen gefunden habe: das Bewußtsein, ich [bookmark: page113]113 selbst zu sein, nicht der
Sohn meines Vaters, nicht das Geschöpf der Verhältnisse. Ich habe
gefunden, was ich suchte, denn ich stehe hier lebend, habe mich
durch acht harte Jahre hindurchgeschlagen, ohne zu verhungern und
ohne völlig zu entarten. An Gold und Ehre würde ich mehr haben,
wäre ich im Lande geblieben; aber dieses Mehr hätte ich nicht von
mir selber. Es würde erborgt sein; ich aber wollte erworbenes
Eigenthum.«

		Lisa schaute unter seiner Rede mit still freudigen, zuletzt
beinahe schwärmerischen Blicken zu ihm auf, solange er ins Weite
sah. Als aber jetzt sein Auge sie traf, schreckte sie mit
heimlichem Erröthen zusammen und fragte, zur Kühle und Strenge sich
zwingend:

		»Und war dieser Gewinn, so groß er auch sein mag, es wirklich
werth, die Liebe, den Segen eines Vaters für immer zu
verscherzen?«

		Er beugte zusammenzuckend den Kopf.

		»Ich habe vor Ihnen geprahlt,« versetzte er tiefernst, »es steht
in Wahrheit doch anders mit mir. Durchgeschlagen habe ich mich, ja;
aber gelebt habe ich noch nicht. Ich habe mir ein Werkzeug
geschmiedet, aber ein Werk noch nicht geschaffen. Und ich weiß
jetzt auch, daß ich nie eins schaffen werde außer hier im Lande. In
dem Augenblicke, als ich hier zuerst wieder hinunterblickte in
unser Thal, ist mir das [bookmark: page114]114 klar geworden und
als –« er stockte für ein Weilchen, fuhr aber dann kräftig
fort: »– und als Sie vor mir standen. Sie erschienen mir da
wie der Genius der Heimath. Ihr Gesicht hat etwas Wohnliches wie
diese Landschaft; verzeihen Sie mir, wenn ich's ausspreche; ich
habe mich frei zu reden gewöhnt. Ich wußte auf einmal, was ich
bisher nicht gewußt, wonach ich draußen trotz allem vergebens
gesucht hatte: nach einer Heimath. Dort verschlang eine Stunde, was
die vorige geboren hatte; es gab nichts Stetiges im Denken und
Fühlen. Ich vermochte nirgends anzuwachsen, nirgends zu nisten,
Behagen zu genießen und zu verbreiten. Ich war in mir selber
haltlos, kernlos, heimathlos.

		»Nur einen Halt besaß ich, einen festen Punkt, eine Stange, an
die ich mich klammerte: den Trotz gegen meinen Vater. Diesem wollte
ich beweisen, daß ich im Recht gewesen war mit meiner Flucht und er
im Unrecht. Nur als Sieger wollte ich heimkehren und dann gern um
Verzeihung bitten; so konnte ich mich demüthigen, als Besiegter
nicht. Der Gedanke, daß er sterben könnte vor meinem Siege, kam mir
gar nicht in den Sinn, oder wenn er mir kam, warf ich ihn weit von
mir. Mein Vater stand mir vor Augen als der allzeit kernhafte, auch
körperlich unbeugsame Mann, dem Alter und Krankheit nichts anhaben
könnten.

		[bookmark: page115]115
»So lebte und beharrte und rang ich mit dem Leben einzig durch
diesen Trotz. Und nun ist doch wieder alles anders gekommen, als
ich es mir gedacht hatte. Die Nachricht von seiner tödtlichen
Erkrankung traf mich mit erschütternder Wucht. Ich wußte mit einem
Schlage, daß ich verloren war, wenn er mir nicht verzieh und mich
nicht segnete. Ich wußte, daß mein Weiterleben ganz davon abhing.
Und ich warf alles hinter mich und trat, ohne einen Tag zu zaudern,
die Heimfahrt an. Ich war voll Hoffnung, denn der Arzt gab ihm mit
Bestimmtheit noch Monate zu leben. Monate brauchte ich auch
freilich zu der Heimreise aus den Wildnissen Hinterindiens.

		»Nun stehe ich hier und sehe mich zwischen Hoffnung und Verzagen
geworfen. Das eine aber weiß ich jetzt mit noch qualvollerer
Gewißheit: kann er mich nicht mehr segnen oder will er es nicht, so
muß ich wieder hinaus in die Welt als ein umirrender Mann, und mein
Halt ist mir genommen, mein seelenbelebender Trotz. Ich werde zu
Grunde gehen als ein unnützer Mensch, unnütz anderen und mir
selbst. Der Fluch muß mich erdrücken.

		»Hier aber in der Heimath werde ich keinen Tag mehr verweilen
können. Hier ist der Fluch noch schwerer. Ich würde mir wie ein
Gebrandmarkter vorkommen, ich würde die Augen nicht aufzuheben
wagen, nicht nur zu keinem Menschen, auch nicht zu [bookmark: page116]116 Ihnen,
sondern nicht einmal zu dem holdseligen Landschaftsbilde hier vor
uns. Ich schauderte vor dem Gedanken, hier im Hause und im Lande
bleiben zu sollen unter dem Fluche meines Vaters.«

		Mit ängstlicher Theilnahme war Lisa seinen leidenschaftlichen
Worten gefolgt; und jetzt fiel sie lebhaft ein:

		»Aber können Sie den Zufall so zum Herrn Ihres Geschickes
machen? Es hängt doch nur vom Zufall ab, ob er noch einmal zum
vollen Geistesleben erwacht und Sie erkennt und zu Ihnen redet,
oder ob er in Dumpfheit hinüberschläft. Und ich will es gleich
aussprechen: nach seinem Verhalten in den letzten Tagen und nach
der Aussage des Arztes ist es nicht wahrscheinlich, daß er in
klarer Besinnung zu Ihnen reden wird. Würde er vielleicht doch auch
als Gesunder Sie kaum erkennen, Sie müssen sich sehr stark
verändert haben in diesen Jahren, nach den alten Bildern zu
urtheilen – nein, auf diesen Zufall dürfen Sie Ihr Schicksal nicht
gründen wollen.«

		»Gründe ich denn mein Schicksal?« entgegnete er düster. »Es
gründet mich; oder richtiger, wie ich nun sehe, es stürzt über mir
zusammen.«

		»Ist's denn nicht genug, wenn Sie sich sagen können: er würde
verzeihen und segnen, wenn er Sie erkennte?« fragte sie ängstlich
dringend.

		»Nein,« sagte Konrad scharf, »das ist nicht [bookmark: page117]117 genug. Denn ich kann
mir das nicht sagen. Ich glaube es nicht einmal. Wer in acht langen
Jahren kein Wort fand, auch nur eines gemilderten Zornes, auch nur
eines kühleren Sinnes, von dem darf man eine so plötzliche Wandlung
nicht annehmen, es sei denn, daß er selbst sie mit vollen Worten
bezeugt. Meine einzige Hoffnung bleibt das Wunder, daß er mich doch
noch erkennt. Denn dann getraue ich mir wohl, ihn zum Segnen zu
zwingen.«

		»Und wenn das geschieht?« fragte Lisa mit gesenkten Blicken,
»– es ist ja nicht unmöglich – dann bleiben Sie im Lande und
werden die Enge unseres Lebens hier ertragen?«

		»Ja,« sagte er freudig, »denn sie wird mich ertragen lernen, und
es wird keine Enge mehr sein. In der Heimath und für die Heimath
wollte ich fortan schaffen; und ich weiß, auch mein Schaffen würde
gesegnet sein. Ein klein wenig darf ich wohl jetzt wieder prahlen
und von mir bekennen: umsonst habe ich nicht draußen gelebt und
gearbeitet. Ich habe meine Augen geschärft für hundert Dinge, die
uns hier fehlen, und die wir doch haben könnten mit mäßigem
Verstand und geringem Bemühen. Die flüchtigen Blicke, die ich heute
hier in Stadt und Land um mich werfen konnte, haben mich schon
mancherlei gelehrt, wo ich Hand anlegen kann zu unserer Mitbürger
und meinem eigenen Gedeihen. [bookmark: page118]118 Das Geld liegt hier auf
der Straße so gut wie irgendwo, und nicht nur das Geld, sondern
auch Behagen und Lebensfreude. Warum führt von hier noch keine
Eisenbahn ins offene Land, warum keine übers Gebirge? Das ist ein
Beispiel von sehr vielen. Ohne Zweifel ganz allein, weil der eine
Mann gefehlt hat, der sich ganz dafür einsetzt und die Masse mit
sich fortreißt. Das habe ich drüben gelernt, daß rücksichtsloses
Wollen jeden Widerstand besiegt. – O, ich wollte mich hier heimisch
machen mit ganzer Seele, wenn es mir vergönnt wäre! Eine Stunde hat
genügt, mir die Welt zu entfremden und mein Herz hier fest
einzuwurzeln.«

		Lisa blickte scheu von der Seite zu ihm auf und doch mit einem
heimlichen Ausdruck stiller Glückseligkeit.

		»Wenn ich etwas dazu thun könnte, Ihnen den Segen zu
verschaffen, ich thäte es gern«, sagte sie herzlich.

		Er warf einen leuchtenden Blick auf ihr holdes Antlitz.

		»Sie haben schon genug gethan«, sagte er ernst, »Sie haben Ihr
reiches Theil an dieser Entdeckung meines tiefsten Selbst. Auch aus
Ihrem Auge strahlte mir die Heimath, Sie standen vor mir wie ein
lebendiger Gruß aus der sonnigen Kinderzeit. Mir ist's unmöglich zu
denken, daß sie mir je eine [bookmark: page119]119 Fremde waren, je wieder
fremd sein könnten. Verzeihen Sie eine so schnelle Offenheit: in
solcher Stunde, wie ich sie durchlebte und zu durchleben habe,
ergreift man die Dinge zehnmal rascher und entschiedener als sonst
in Liebe und Haß, und man trägt das Herz gern freier auf der
Zunge –«

		Die Thür des Zimmers öffnete sich plötzlich, und die Magd trat
eilig heraus. »Der Herr ist im Erwachen. Er fängt laut an zu
reden«, meldete sie aufgeregt.

		Konrad und Lisa wechselten einen stummen Blick und reichten sich
die Hände. Beider Hände zitterten heftig, und ihre Gesichter waren
tief erblaßt.

		Sie traten miteinander leise in das Zimmer. Die Magd blieb nun
draußen.

		Lisa näherte sich zuerst dem Bette des Kranken. Dieser sah sie
an und über sie hinweg mit einem fremden, ganz gleichgültigen
Blicke wie über eine gewohnte, aber ihm nichts bedeutende
Erscheinung. Sie richtete ein freundlich fragendes Wort an ihn,
doch er kümmerte sich auch darum nicht, sondern redete verloren
halblaut vor sich hin. Trotzdem fügte sie mit fester Stimme
hinzu:

		»Ich habe hier jemanden mitgebracht, der Sie gern sprechen
möchte. Vielleicht daß Sie ihn erkennen, sonst will ich Ihnen
sagen, wer es ist, und Sie werden sich freuen.«

		[bookmark: page120]120
Sie lüftete den Vorhang der Glasthür ein wenig, daß etwas mehr
Licht hereindrang. Konrad trat nahe an das Bett und machte eine
Bewegung, sich auf die Kniee zu stürzen. Der Kranke aber blickte
nach ihm hin, und alsbald durchleuchtete sein müdes Auge ein
warmer, lebendiger Strahl. Doch verrieth er keinerlei
Ueberraschung; mit gelassener Freundlichkeit streckte er die Hand
aus, als ob er einen längst Erwarteten oder täglich Gewohnten
begrüßte, und sagte ruhig:

		»Das ist recht, lieber Richard, daß Du heute kommst. Ich habe
gerade jetzt etwas mit Dir zu reden, etwas ganz Wichtiges, weißt
Du. Von dem Jungen, dem Konrad nämlich. Wir haben lange nicht über
ihn gesprochen –«

		Der junge Mann zuckte jählings zusammen, er schwankte zitternd
und suchte nach einem Halt; seine Blässe ward noch tiefer. Da trat
Lisa zu ihm und flüsterte ihm zu:

		»Er hält Sie für seinen Bruder. Er hat dessen Tod vergessen.
Schweigen Sie einstweilen, und hören Sie ihn an. Vielleicht, daß
sich später eine Möglichkeit gibt, ihn über Sie aufzuklären. Setzen
Sie sich neben ihn auf den Stuhl; er hat das so am liebsten.«

		Er gehorchte und nahm schweigend den Platz neben dem Bette ein.
Und der Kranke fuhr fort:

		[bookmark: page121]121
»Es lag mir nichts daran, über ihn zu sprechen; ich hatte meine
Gründe. Jetzt aber – Du weißt doch, daß meine Tage gezählt
sind –? Ja, ja, es ist so, rede mir da nicht drein. Ich bin
kein Narr, der sich vor dem Tode fürchtet. Ich habe auf Erden
nichts mehr zu versäumen, noch zu suchen. Der Junge aber – ich
werde ihn nicht mehr sehen, und das ist auch am besten so. Ich
würde einen fremden Menschen an ihm sehen, und er an mir einen von
Krankheit entstellten. Und dann, ich würde mit ihm nicht so reden
können, wie ich möchte und sollte. Es würde mir wieder so
aufsteigen, nicht der Groll, o nein, aber so etwas anderes:
man ist doch der Vater und er ein dummer Junge. Dem kann man doch
nichts abbitten und ihm nicht Recht geben. Darum ist es so am
besten, wir sehen uns nicht mehr. Er ist doch bei mir und ich bei
ihm.

		»Aber mit Dir, lieber Richard, muß ich sprechen. Höre mir zu.
Daß der Schlingel mir durchgebrannt ist, in Ungehorsam und Trotz,
bei Nacht und Nebel, ist nun nicht zu ändern. Aber nun sollst Du
etwas hören, was Du von mir nicht erwartet hast: der Junge hat
recht gethan. Er ist tapfer seiner Natur gefolgt: Klügeres kann
kein Mensch im Leben thun. Er war ein Knabe und hat gehandelt wie
ein Mann.

		»Ich wollte, ich hätte in meiner Jugend das [bookmark: page122]122 Gleiche gethan. Gewollt
habe ich wohl einmal Aehnliches; doch mein Wille war nicht hart
genug oder die Verhältnisse zu stark: wir lebten ja damals in einer
viel strengeren Welt. Ich blieb im Lande und nährte mich redlich
nach der Weise meiner Väter. Es kam mir hart an in der ersten Zeit.
Diese Welt war so eng und so rostig und abgelebt.

		»Aber ich gewöhnte mich doch ein; und wie es zu gehen pflegt:
wenn wir alt werden und bequem in Gedanken und Gefühlen, dann
blicken wir wohl auf die Träume unserer Jugend mit feindseligem
Hohn und verstocken uns in dem Hochmuth, wir seien weiser als die
Jungen und hätten das bessere Theil erwählt. Und so habe ich mich
verstockt gegen die Träume meines Schlingels; gerade weil sie
meinen eigenen so gleich waren, nur um desto mehr. Was ich
überwunden hatte, sollte er auch überwinden.

		»Er aber war stärker und klüger als ich und ließ mich sitzen in
meinem ohnmächtigen Trotz. Und er selbst war auch meines Trotzes
Sohn; und so standen wir gegeneinander in verbissener Feindschaft
Jahr für Jahr. Du suchtest wohl Anfangs zu vermitteln, lieber
Richard, doch wir waren beide noch nicht reif zur Versöhnung.

		»Wenn es aber ans Sterben geht, sehen sich manche Dinge auf
einmal ganz anders an als zuvor. – Aber ich bitte Dich ernstlich,
Bruder, laß dies [bookmark: page123]123 läppische Schluchzen! Es schickt sich nicht für
Männer. – Also, wenn der Junge zurückkommt, darfst Du ihm das eine
sagen, daß ich ihm vergeben habe. Das wird ihm immerhin lieb sein.
Aber das andere sagst Du ihm besser nicht, daß er sehr klug gethan
hat mit seinem dummen Streich: das könnte ihn hochmüthig machen;
und es ist doch immer pietätlos für einen Sohn, sich klüger zu
wissen als sein Vater! Lassen wir ihn also in dem Glauben, er habe
eine Dummheit gemacht; eine nur gerade noch am letzten Ende
verzeihliche Dummheit.

		»So, das war die Hauptsache, was ich Dir sagen wollte. Das
andere nur nebenher. Sieh mal: ich habe ihn enterbt; und ich mag
das Testament jetzt nicht mehr umstoßen. Die Minuten sind mir zu
kostbar für solchen Quark. Reichthümer sind es ja nicht, die ich
ihm entziehe: nur dies Haus und diesen Garten. Er wird das nicht
weiter vermissen: er schätzte ja nur den selbsterworbenen Besitz
und hielt von Haus und Heimath nicht viel.

		»Aber mir ist's doch leid, daß es in fremde Hand kommen soll.
Und nun ist das Merkwürdige, daß ich vergessen habe, wem ich es
vermachte. Ganz vergessen.

		»Nein, doch nicht ganz. Eben dämmert mir etwas. Ein Mädchen muß
es gewesen sein.

		»Ja, ganz recht, ein Mädchen, das mich vor [bookmark: page124]124 Jahren in meiner Krankheit
gepflegt hat, aufopfernd gepflegt hat: nein mehr als das, mit
hingebender Liebe. Ich habe so etwas nicht für möglich gehalten
nach dem Tode meiner Frau. Du weißt, was ich von meiner Frau
gehalten habe; es hat in der Welt nie eine bessere und schönere
gegeben. Einzig dies Mädchen: vielleicht war die noch um eine
Kleinigkeit lieber und schöner, ganz ehrlich gesprochen; sie hatte
so etwas an sich von Frühlingssonne und von Heimathfrieden. Ich
mußte ihr deshalb zumeist die rauhe Seite zeigen, daß sie nicht
merkte, wie holdselig sie war, denn das taugt nicht für so junge
Dinger. Jugend muß man kurz halten.

		»Das Merkwürdige ist: ich weiß nicht, wo sie hergekommen war,
und auch nicht, wo sie geblieben ist. Ich kenne sogar den Namen
nicht mehr: aber den muß das Testament ja ans Licht bringen.

		»Sieh mal, Richard, und da habe ich mir nun gedacht: vielleicht
gefällt sie Dir und Du heirathest sie am Ende. Du mußt sie ja
kennen lernen. Da bleibt das Haus der Familie erhalten; und sollte
der dumme Junge einmal müde aus der Welt nach Hause kommen, da ist
doch das alte Nest auch für ihn noch offen, und er lernt vielleicht
wieder empfinden, was das Wort Heimath bedeutet. Ueberlege Dir die
Sache, Brüderchen. Du bist alt genug zum Heirathen und verständig
genug auch. Zureden will ich Dir [bookmark: page125]125 nicht. Aber das wird auch
gar nicht nöthig sein, wenn Du sie erst gesehen hast. Und ich hab'
eine Ahnung, daß Du ihr auch gefallen wirst. Es gibt so Sympathien;
ihr seid so von einem Kaliber. Und der Konrad wäre der dritte dazu.
Bloß eines weiß ich nicht: ob sie überhaupt noch lebt. Aber jung
war sie und lebenslustig und gesund und mag ja also wohl noch
leben. Und dann wäre es ganz hübsch, wenn sie gleich mit in der
Familie bliebe.

		»Jetzt bin ich zu Ende. Mit dem Reden zu Ende. Es fängt an mir
schwer zu werden. – Und mit dem Leben dann auch wohl zu Ende. Ich
bin bereit. Nur eins bedauere ich, daß es noch Winter ist. Ich
hätte den Frühling gern noch einmal gesehen. Es ist nirgends in der
Welt so schön, wie aus diesem Fenster und von unserer Halle. Es ist
traurig, in diesen ewig dunklen Tagen zu sterben.«

		Konrad wechselte einen Blick mit Lisa. Er stand auf, ging zu ihr
und fragte flüsternd:

		»Muß er heute sterben? Gibt es keine Möglichkeit, ihn länger zu
erhalten?«

		»Der Sanitätsrath hat mit aller Bestimmtheit sein Ableben für
heute vorausgesagt«, antwortete sie still weinend. ›Er kann diese
Sonne nicht mehr untergehen sehen‹, so waren seine Worte.«

		»Dann soll er sie wenigstens einmal noch leuchten sehen«, sagte
Konrad und zog die schweren [bookmark: page126]126 Vorhänge von den Fenstern
zurück, daß der Frühlingsschein in aller Fülle hereinquoll. Darauf
richteten beide den Kranken sanft so weit in die Höhe, daß er einen
Blick auf die zartgrünen Wipfel der Birken und die Tannenwand
dahinter gewann.

		Mit glückseliger Ueberraschung blickte er in die milde Helle.
»O wie schön ist der Frühling hier!« sagte er verständlich.
»Wie sie fließen, diese Zweige, wie sie beweglich im Winde spielen!
Leben ist Spielen, Fließen, Verfließen. Und die schwarze Wand steht
still –«

		Jetzt sank seine Stimme und erstarb allmählich ganz. Doch sein
Auge schaute noch lebendig geradeaus und schien Freude
auszudrücken. Aber dann erloschen auch die Blicke; seine Züge
wurden starr; er war verschieden.

		Der Sohn drückte ihm still die Augen zu.

		Dann ergriff er die Hand des jungen Mädchens, und sie gingen
miteinander hinaus in die Halle. Sie standen und blickten
schweigend hinab in die lachende Herrlichkeit. Immer ging ein
Klingen und Jauchzen durch diese Welt, als könne es Trauer und
Sorge in ihr nicht geben. Wie in leuchtendem Festkleide stand jeder
Baum und Strauch. Jede Blüthe, jedes Blättchen schienen zu glänzen
von eigner Glückseligkeit.

		»O wie schön ist der Frühling hier!« [bookmark: page127]127 wiederholte Konrad. »Hier
in der Heimath! Und lassen Sie heute mich hoffen, daß diese mir
bleiben könne. Weiter darf ich nichts sagen Angesichts unseres
Todten. Aber Hoffnung darf auch der Trauer zur Seite gehen.«

		Er hielt ihre Hand fest, und sie entzog sie ihm nicht.

		 

		 

	
		
		Das lebende Muttergottesbild.

		Am 12. November 1809 erließ Andreas Hofer vom
Sande im Passeyr aus seinen allerletzten Aufruf zum Kampfe wider
die Bayern und Franzosen, die endlich nach dem entscheidenden
Gefecht am Berge Isel fast das ganze Tirol unterworfen und mit
ihren Heeren überschwemmt hatten.

		Am 12. November 1809 erließ der Vicekönig von Italien von
Villach aus einen Aufruf, wonach ein Jeder der Todesstrafe verfiel,
der noch fünf Tage nach der Bekanntmachung mit den Waffen in der
Hand oder mit verborgenen Waffen betreten ward.

		Am 13. November im ersten Morgendämmer stand der junge Weinbauer
Leopold Scheiner aus dem Dorfe Gries bei Bozen unter dem Fenster
seiner Liebsten, der blonden Gretl Erlacher, die am Ende des großen
Dorfes am Talferflusse wohnte, da wo der hölzerne Steg nach der
Bozener Seite hinüberführt. Er klopfte ans Fenster, sie verstand
sein Zeichen, warf sich hastig in die Kleider und trat zu ihm ins
Freie.

		[bookmark: page132]132
»Was gibt's, Poldl?« fragte sie erschrocken.

		»Abschied gibt's,« entgegnete er ernst, »es geht wieder los. Der
Sandwirth hat seinen Zettel geschickt. Behüt' Dich Gott,
Gretl.«

		Sie warf die Hände um seinen Hals und barg still das Gesicht an
seiner Schulter. Nach einem langen Schweigen erst fragte sie
wieder:

		»Ist's auch ganz sicher? Ich hab gemeint und alle Anderen auch,
jetzt sei's ganz zu Ende. Wer hat Dir's gebracht?«

		»Die Koflerin schickt den Zettel,« versetzte er kurz.

		Sie zuckte leise zusammen. »Allemal die Koflerin,« seufzte sie,
unmerklich den schlanken Körper zurückziehend.

		»Was hast gegen sie?« fragte er etwas scharf.

		»Sie hätt' Dich können in Ruh' lassen«, fiel sie schnell ein.
»Sie paßt gar so gut auf, was draußen vorgeht. Ihr habt Alle genug
gethan. Ihr solltet Ruh' halten. Der Kaiser hat Frieden gemacht,
und die Franzosen sind im Land.«

		»Drum müssen sie wieder 'naus,« erwiderte er kräftig, »dreimal
war der Feind im Land, und dreimal haben wir ihn 'nausgejagt. Jetzt
kommt das vierte Mal.«

		»Aber jetzt ist Frieden,« warf sie schüchtern ein, »und Ihr seid
geschlagen bei Innsbruck und überall. Und der Kaiser will's selbst
nicht mehr.«

		[bookmark: page133]133
»Der Sandwirth will's. Wir gewinnen wieder, und der Kaiser soll
sich erst recht freuen,« sprach er zuversichtlich, »meinst, daß er
sein Tirol gern abgäb'?«

		»Und wo wollt Ihr schlagen? Wohin willst Du gehen?« fragte sie
ängstlich.

		»Ueber die Berg' nach Meran,« gab er zur Antwort. »Dahin kommt
der Sandwirth. Ich geh' über Jenesien und Mölten. Vor Abend bin ich
da.«

		»Wo hast Deinen Stutzen?« rief sie plötzlich aufmerkend, »Du
hast nichts bei Dir.«

		»Meinst, ich werd' hier unten mit dem Stutzen herumlaufen, daß
die Franzosen mich aufgreifen? Den hol' ich mir oben.«

		»Wo?« rief sie hastig. »Aber ich merk' schon, bei der Koflerin,
weil Du da vorbeigehst.«

		»Ja,« sagte er mit etwas unsicherer Stimme, »beim Kofler geh'
ich vorbei; und da krieg' ich den Stutzen.«

		Sie ergriff seine beiden Hände.

		»Poldl,« sagte sie mit schmeichelndem und zärtlichem Tone,
»lieber Poldl, hätt's nicht angehen können, daß ich Dir das Gewehr
hintrüg'? Ich hätt' auch gern etwas für Dich gethan.«

		»Du?« fragte er neckend, »thätst Dich nicht fürchten?«

		[bookmark: page134]134
»Ist nicht wahr, daß Du das von mir meinst,« versetzte sie ernst
und innig, »um Dich hab' ich alleweil Furcht, um mich gar keine.
Ich trau' auf die Mutter Gottes, daß mir nichts geschehen kann, was
nicht sein soll. Vor keinem Franzosen fürcht' ich mich nicht. Ich
könnt' grad' vor ihnen stehen und sie auf mich schießen sehen und
wollt' doch nicht ausreißen.«

		»Nein,« sagte er freundlich, »gespaßt hab' ich bloß. Du bist
keine Furchtsame. Das hast gezeigt, als Du die alte Urschl aus der
Talfer gezogen hast. Das war mehr als vorm Feind stehen; es treffen
ja nicht gar so viel Kugeln.«

		Sie erröthete vor Freude über das Lob.

		»Aber Recht hast doch; eins ist mir grauslich: wenn ich sollt'
auf die lebendigen Leut' schießen; denn Leut' sind die Bayern ja
auch und die Franzosen, und wenn ich ihnen sollt' Steine und
Baumstämme auf die Köpf' werfen, wie die Anderen gekonnt haben bei
der Oberauer Brücke und bei Pontlatz. Ich könnt's nicht, mir
graust's schon vom Hören. Wahr ist's, die Koflerin kann das, die
schöne Barbara. Die ist immer voran. Siehst, Muth hat die mehr als
ich, und schöner ist sie auch, aber besser ist sie nicht, und wenn
sie Dich gern hat, wie die Leut' sagen, ich hab' Dich doch lieber.
Und bei ihr ist's Sünd', weil sie einen Mann hat, [bookmark: page135]135 wenn auch einen alten,
und bei mir ist's erst gar kein' Sünd'? – Oder meinst?« fügte sie
schelmisch hinzu.

		Er zog sie sanft an sich und küßte ihre Stirn.

		»Laß die Leut' reden,« sagte er mit einigem Unmuth, »sie wissen
immer Böses.«

		»Ich lass' sie auch reden,« versetzte sie heiter, »und glaub'
nichts, als was wahr ist. Aber Etliches ist wahr. Daß die Barbl
eine Wilde ist und eine hoffährtige Art hat, hab' ich lange gewußt.
Das ärgert die Leute. Weißt, was sie von ihr sagen? Warum sie den
alten Bauern genommen hat? Meinst, aus hitziger Lieb'?«

		»Ich mein schon, dem schönen Hof zu Lieb'?« entgegnete er
kurz.

		»Ja, wegen dem Reichthum,« fügte sie eifrig hinzu, »damit sie
Dir zeigen könnt', daß sie auch etwas wär', etwas Feines, und seine
Sachen ihr schön stünden. Bloß um Deinetwillen, so sagen die
Leute.«

		»Laß sie reden, sag' ich,« brummte er verlegen.

		»Ich geb' auch nichts darauf,« versicherte sie. »Und dann sagen
sie auch. bloß Dir zu Lieb' sei sie mit in den Kampf gezogen, daß
sie Dir zeigen könnt', wie sie stark ist und muthig und schön
dabei. Und das denk' ich selbst, daß sie schön dabei muß aussehen
mit ihren schwarzen Augen, wenn sie so schießt auf die Leute.«

		[bookmark: page136]136
Leopold runzelte die Stirn.

		»Einmal hab' ich's gesehen,« sagte er gedrückt, »einmal hat
sie's gethan. Aber ich möcht's nicht wieder so sehen. Es war mir
doch grauslich.«

		»Einmal nur hat sie geschossen?« fragte Gretl. »Ich mein' doch
öfter.«

		»Ich weiß bloß von einem Mal,« sagte er bestimmt, »aber
getroffen hat sie. Grad' durch die Stirn dem Kerl, dem sakrischen
Bayern. Und die höchste Zeit war es, sonst hatt' ich sein Bajonett
im Leib.«

		»So, darum war's,« murmelte sie betroffen und heimlich
schaudernd.

		»Sonst hat sie den Stutzen mir geladen,« fuhr er fort, »das war
Alles. Und Steine gerollt bei Brixen in der Klause vom Berg
'nunter; aber das ist anders, da sieht man nicht, wen's trifft, und
sieht überhaupt keinen Feind. Das hätt'st Du auch können! Bloß
hören nachher thut man's, das Poltern und Krachen, als wenn die
Berge zusammenstürzen, und dann das Heulen und Winseln von den
armen Ludern da unten.«

		Gretl deckte schaudernd die Hand über die Augen.

		»Ich könnt's doch nicht,« sagte sie ängstlich. »Und ich wollt'
doch, Du gingst nicht wieder in den Krieg. Es ist so garstig das
Todtmachen, wenn's auch bloß Feinde sind.« Sie ergriff plötzlich
wieder [bookmark: page137]137 seine beiden Hände. »Poldl,« flüsterte sie mit
einem zärtlichen Aufblick, »hast mich noch lieb?«

		»Dich wenn ich nicht lieb hätt', wär' ich nicht an Dein Fenster
gekommen zum Abschiednehmen,« versetzte er einfach. »Behüt' Dich
Gott, Gretl.«

		»Hast mich aber noch sehr lieb, Poldl?« fragte sie mit süßer
Schelmerei, indem sie sich weit zurückbeugte, als wollte sie sich
seiner Liebkosung entziehen. Sie war von unendlichem Liebreiz in
dieser Haltung. Es ergriff ihn mit Macht. Er preßte sie so
gewaltsam in seine Arme, als ob sie ihm Jemand entreißen
wollte.

		»Au, Du thust mir weh!« schrie sie leise auf, doch mit einem
unsäglich glückseligen Lächeln.

		»Sehr lieb, sehr lieb hab' ich Dich, Gretl!« rief er entzückt
und streichelte ihre blonden Flechten. »Und ich wollt', ich wär'
erst wieder heim, daß ich bei Dir bleiben und Dich heirathen
könnt'. Dann wird Alles besser.«

		»Das wollt' ich auch,« nickte sie seufzend, »aber gut ist's auch
jetzt schon, weil Du mich sehr lieb hast. Weißt, Poldl, daß ich
mich vor gar nichts mehr fürcht'? Du kommst mir wieder, und bald.
Die gute Mutter Gottes kann das ja gar nicht anders zugeben. Es
wär' zu grausam anders; so kann sie nicht sein. Und beten will ich
auch fleißig. – Bloß ob ich Dir auch treu bleib', das weiß ich
[bookmark: page138]138 noch
nicht,« fügte sie schalkhaft hinzu, »wenn's länger als drei Tag'
dauert, mein' ich, wird mir's zu lang. Aber Du, gelt, bleibst mir
treu?«

		Er drückte sie hastig an sich und küßte stumm ihren Scheitel.
Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen.

		»Eine Bitt' hätt' ich noch, lieber, liebster Poldl,« sagte sie,
sich losmachend, »weißt, thu mir die Lieb', geh' nicht beim Kofler
vorbei. Ich hab' so einen Aberglauben. Du kannst über Gunschna
gehen, das ist auch nicht viel weiter. Holst Dir von meinem Bruder
einen Stutzen, der hat so zwei, da gehst dran vorüber.«

		Er blickte ihr auffahrend mit einem dumpfen Trotz ins Gesicht.
»Geh', Gretl, bist eifersüchtig!« rief er sonderbar auflachend.

		Sie neigte den hübschen Kopf schief gegen die Schulter.

		»Wie kann denn das sein?« fragte sie mit einem verschmitzten
Lächeln. »Mich hast so sehr lieb – kannst doch keine Andere lieb
haben? Nein, 's ist nur darum, daß die Barbl eine so Wilde ist, und
sie könnt' Dich auch zu wild machen mit ihrem Stutzen, daß Du in
eine Gefahr läufst, wo's gar nicht nöthig ist. Und könnt' auch gar
sein, daß sie wieder mit Euch geht, und da thät mir der arme, alte
Mann gar zu leid in seiner Krankheit. Sonst [bookmark: page139]139 ist's nichts, Poldl.
Eifersucht gibt's nicht. Zwei Mädel kann ein Mann nicht heirathen,
gelt? Versprich mir, liebster Poldl.«

		Sein Trotz schien gebrochen durch ihre Anmuth. Nach einem
kurzen, heftigen Kampfe, der in seinen Zügen sich malte, sprach er
scharf und fest: »Ich versprech' Dir's, Gretl. Ich geh' nicht zum
Koflerhof.«

		Mit einem hellen Jubelruf fiel sie ihm um den Hals und küßte ihn
herzinnig.

		»Ich hab's ja gewußt, daß Du mich sehr lieb hast,« rief sie mit
ihrer fröhlichen Stimme. »Und jetzt ist mir nimmer bang'; ich weiß,
daß Du mir wieder kommst. Maria Joseph, wird das aber schön!«

		»Ja, Gretl, es wird sehr schön werden,« sagte er weich und
ergriffen, »und wir werden uns sehr lieb haben.«

		Nach einem letzten zärtlichen Kusse wandte er sich zum Scheiden.
Sie schaute ihm nach, wie seine stolze Gestalt zwischen den
Weinlauben eilig dahinschritt und auf die Straße hinaustrat. Sie
machte eine Bewegung ihm nochmals nachzueilen, ihn noch einmal zu
umfangen. Allein sie bezwang sich. Ein seliges Liebeslächeln
verklärte ihre reinen Züge.

		Leopold Scheiner ging an den nächsten Häusern hin, tief in sich
gesunken, den Blick zur Erde gesenkt. Die Sonne war dem Aufgehen
nahe, in herrlichem [bookmark: page140]140 Goldglanz leuchteten die schönen Felshänge des
Mendelgebirges. Er sah es nicht. »Mich hast ja sehr lieb – kannst
doch keine Andere lieb haben,« murmelte er düster, Gretls Worte
wiederholend. »Ja, ich hab' Dich sehr lieb, ganz von Herzen lieb,
Gretl!« stöhnte er leidenschaftlich auf. »Ich könnt' nimmer von Dir
lassen.«

		Zwischen dem Mauracherhofe und dem alten Ansitz Troyenstein
führte ein schmaler Fußpfad zur Rechten in die Höhe. Er stand eine
Weile zögernd.

		»Es ist doch näher hier als über Gunschna,« sprach er zu sich
selbst, »und Zeit übrig hab ich keine. Fünf Stunden sind's auch so
noch. Daß ich am Koflerhof vorbeispring', hat nichts zu sagen; Du
hast bloß gemeint, Gretl, daß ich nicht da 'nein geh' und die Barbl
nimmer seh'. Recht hast, Stutzen find' ich überall, in Jenesien und
Mölten und erst recht in Meran. Und die Barbl hat bloß sagen
lassen, daß ich hier diesen Weg geh'. Daß ich grad' an ihr Haus
komm', hab ich nicht versprochen, das brauch' ich nicht zu halten.
– Ich möcht sie nimmer sehen, das wär' schon am besten!« fügte er
mit einem tiefen Seufzer hinzu.

		Er schlug den Pfad ein, der ihn schnell in eine steil
aufsteigende Schlucht brachte; schöne Edelkastanien füllten sie mit
dem tiefen Schatten ihrer großblättrigen Zweige. Er kam schnell
aufwärts an dem leise [bookmark: page141]141 rieselnden Bächlein entlang, bis er in einiger
Höhe des kühlen Grundes in grüner Verborgenheit ein Kapellchen
erreichte, das ganz von den breiten Aesten überdeckt und von
Dornengestrüpp dicht umwachsen war. Die Thür stand offen, er trat
eilig ein.

		Eine tiefe Dämmerung umfing ihn, erst allmählich gewöhnte sich
das Auge, daß es das Muttergottesbild deutlicher gewahrte, das aus
Holz geschnitzt und sauber bemalt fast lebensgroß in einer tiefen
Nische über dem Altare stand. Ein weiter Scharlachmantel aus
wirklichem Stoffe umhüllte von den Schultern herab in schweren
Falten die ganze Figur, noch weit vor ihren Füßen über den Boden
wallend; allerhand kleine Weihgeschenke aus Silberblech waren ihm
aufgeheftet, frische Blumen waren in Massen vor ihr hingestreut,
und ein Kranz aus weißen Rosen bedeckte ihr Haupt. In einem
hängenden Gefäße war Weihrauch angezündet und füllte den beengten
Raum mit seinem schweren Gedüft und schwebenden Rauchwolken. Dem
jungen Bauern schien es, als ob die starre Gestalt in dem ziehenden
Gewölk sich leise bewegte und bedeutsam sich neigte.

		Mit einem dumpfen Aufschrei warf er sich auf die Stufen vor dem
Altar.

		»Muttergottes, mach', daß ich die Barbl heut nicht auf dem Weg
treffe!« betete er laut. »Mach', daß ich sie gar nimmer seh' mit
meinen Augen! – [bookmark: page142]142 Aber auch hier innen im Herzen nicht!« fügte er
seufzend hinzu; »schaff' sie hier aus dem Herzen, daß ich nicht
dran verbrenn'! Ich allein bring's nicht zurecht – und ich hab'
doch die Gretl so von Herzen lieb; es wär' mir zu grausam, das
liebe Ding so zu betrügen. Wenn Du nicht hilfst, allerseligste
Jungfrau, kann's Keiner auf der Welt. Lieber laß mich erschießen
von den Franzosen, als daß ich in solche Untreue komm'!«

		Ein wenig erleichtert, erhob er sich und stieg in der
Morgenfrische kräftig weiter hinauf, bis die Schlucht sich am Berge
verlief und der Pfad über steile Matten den Hauptweg erreichte.
Hier lag ein Geringes abseits zur Rechten der Koflerhof; der junge
Scheiner schritt hastiger aus, ja, er kam in ein Laufen, trotz des
starken Anstiegs.

		So vermied er den Hof. Allein kaum ward er ihm aus dem Gesicht,
als er an der nächsten Wegkrümmung zu Füßen eines Kruzifixes ein
Weib sitzen sah, das er mit heißem Herzklopfen sogleich als die
Koflerbäuerin erkannte. Es war zu spät, umzukehren oder auch vom
Wege abzubiegen; er sah, sie hatte eine Büchse quer über die Knie
gelegt, blickte forschend in die Tiefe und wartete ihm
entgegen.

		Voll schweren Bangens ging er langsam auf sie zu; doch je näher
er kam, je schärfer ihre kraftvolle Gestalt in der Morgensonne von
den dunkeln Büschen [bookmark: page143]143 sich abhob, desto mehr schwand sein Zagen in
hastigem Verlangen, sie zu begrüßen.

		Sie trat ihm nicht entgegen, sie winkte nur mit der Waffe ein
müdes Willkommen.

		»Grüß Gott, Barbl, da bin ich,« sagte er verlegen und scheu,
doch seine Blicke hafteten voll freudigen Entzückens an ihrem
glühenden Antlitz.

		Sie schlug die Augen unter den prachtvollen Brauen zu Boden und
antwortete mit bebender Stimme, aus der eine tief verhaltene
Leidenschaft zu klingen schien: »Ich hab's mir wohl gedacht, Poldl,
daß Du auf den Hof nicht kommen würd'st. Aber den Stutzen mußt Du
haben, darum bin ich hier. Es war besser, ich blieb auch daheim;
aber ich konnt' Dich nicht gehen lassen so ohne Abschied; und den
Stutzen mußt Du haben. Es ist der, mit dem ich den Bayern am Isel
niederschoß – der wird gut für Dich sein. – Aber weißt, was ich am
liebsten möcht'?« fragte sie plötzlich aufspringend, und ihre
schwarzen Augen wie mit aufflammendem Zorn in die seinen heftend:
»Ich hätt' den Kerl gefehlt, und er hätt' uns alle Zwei zusammen
aufgespießt, daß wir jetzt mit einander da lägen in der kühlen
Erde. – Und jetzt, wenn Du nimmer wieder kommst, ist auch alles
gut.«

		Er vernahm die wilden Worte mit ruhigem Nicken.

		»Am besten wär's«, sagte er dumpf. »Aber [bookmark: page144]144 warum hat dies so kommen
müssen, daß ich Dich nicht ansehen kann anders, als daß die Knie
mir zittern und der Athem mir still steht? Ich ruf' alle Heiligen
an, daß ich nichts dafür kann. Sie haben Dich zu schön gemacht und
zu stolz anzusehen.«

		Sie lächelte schwermüthig. »Dich etwa auch? Mir geht's doch
grad' so, und ich kann auch nicht dafür. Daß ich keinen besseren
Burschen um Bozen kenne, ist doch meine Schuld nicht. – Aber Deine
ist's, daß Du mich nicht gleich von Anfang gemocht hast.«

		»Ich kannt' Dich nicht wie Du bist,« erwiderte er halb verlegen,
halb trotzig, »und dann – und dann –«

		»Sag's nur getrost, daß Du die Andere lieber hatt'st,« fuhr sie
leidenschaftlich heraus, »und immer noch lieb hast. Sag's nicht
anders, Poldl! Ich mag Dich nicht lügen hören; lügen ist feige. Und
Du hast mir's nie gelogen.«

		Er erwiderte kein Wort, sondern blickte finster vor sich
hin.

		»Ich schelt' Dich darum nicht,« setzte sie ruhiger hinzu, »Ihr
Mannsleute seid so, Ihr könnt zwei Frauen zugleich lieb haben, eine
so und eine so, keine mehr und keine weniger. Gott hat Euch so
gemacht, und wär' nichts gegen zu sagen, wenn's nicht so arg sündig
wär'. Und wenn sich's Eine [bookmark: page145]145 gefallen läßt! – Wir
Frauen können das nicht, wir mögen immer nur Einen. Und den wollen
wir allein für uns haben.«

		»Du hast doch auch Deinen Mann –« warf er schüchtern ein.

		Sie erröthete tief. »Ja, das ist eben die Sünd',« entgegnete sie
mit bitterer Ehrlichkeit; »die ist viel größer als Deine. Und ich
werd' dran ersticken müssen, wenn's nicht besser wird mit mir hier
innen. Aber das Eine kannst nicht sagen, daß ich den Mann lieb
hätt', versteh' mich, nicht so, wie man einen jungen Mann lieb hat.
Seinen Vater hat man auch gern, aber das ist ganz anders.«

		»Du hätt'st ihn nicht nehmen sollen,« versetzte er trübe, »die
Sünd' wär' kleiner.«

		»Ich mußt' ihn nehmen,« entgegnete sie schroff, »ich wär' dran
gestorben, daß mich Einer verschmäht hat.«

		»Du bist zu stolz, Barbl,« sagte er mit sanftem Vorwurf.

		»Ich bin, wie Gott mich gemacht hat,« fiel sie eifrig ein, »ich
kann's nicht vertragen, daß ich klein und verschmäht sein soll, das
ist ganz wahr, ich kann's nicht ändern, ich muß was vorstellen.
Ganz besonders mußt ich's vor Dir. Und das ist auch jetzt, was mich
am meisten wurmt, daß ich eine schmutzige Sünderin sein soll und
gemein und feige. [bookmark: page146]146 Aber ich würd' ihm's Herz brechen, wenn ich ihm
etwas von uns sagte; das ist mir zu hart.«

		Er seufzte tief auf. »Mir geht's noch härter mit der Gretl,«
sagte er leise.

		»Und jetzt wünsch' ich, daß Dich die Franzosen ins Herz
schießen,« sagte Barbara wild, »wiederkommen darfst nicht, Poldl,
sonst gibt's ein Unglück.«

		»Und jetzt gehst Deiner Wege, sonst gibt's gleich ein Unglück,«
rief er mit gepreßter und dumpf bebender Stimme und faßte sie
glühend in seine Arme. Sie rang mit ihm heftig; doch nicht allzu
lange; plötzlich faßte sie ihn am Kopf, und ihre zitternden Lippen
brannten ihm entgegen. Aber noch hielten sie sich von einander
gewaltsam getrennt. Jedes schob das Andere in heimlich qualvoller
Angst mit leisem Drucke zurück; nur ihre Augen flammten ineinander
mit wildem Begehren.

		»Laß mich, Poldl,« stöhnte die Koflerin, »ist noch keine Sünde
geschehen. Wenn sie Dich ins Herz schießen, kommst Du rein vor
Deinen Herrgott. Und ich kann auch rein bleiben vor Gott und den
Menschen.«

		»Meinst, daß die mich treffen?« rief er in trotzigem Uebermuth.
»Ich weiß, ich komm' zurück. Und dann ist das Unglück doch wieder
da. Also ist's besser schon gleich, daß ich im Herzen Ruh' [bookmark: page147]147 krieg'; es
frißt sonst an mir, daß meine Hand zittert beim Schießen.«

		»Versprich mir, daß Du mich nachher todtschießen willst, dann
kannst jetzt mit mir machen Alles, was Du willst,« rief sie
plötzlich mit neu ausbrechender Leidenschaft und drückte ihre
Lippen heiß auf die seinen.

		Entsetzt fuhr er zurück. »Ich mag nichts versprechen, was ich
nimmer halten könnt',« sagte er schwer athmend, und seine heißen
Blicke hingen an ihrer blühenden Gestalt. »Du bist zu schön, Barbl,
kein Mann könnt' auf Dich schießen. – Jetzt ist's besser, ich
geh',« fügte er schnell hinzu und versuchte sich loszumachen.

		»Willst Du so gehen, Poldl?« flüsterte sie jammernd und drängte
sich fester an ihn.

		»Ich muß,« keuchte er ringend, »ich hab' Angst, Du thust Dir ein
Leid an.«

		Es gelang ihm, sich loszureißen, und den Stutzen ergreifend,
stürmte er mit gewaltigen Schritten die Steile hinein. Barbara sank
mit der Stirn auf die Stufen des Kruzifixes und blieb da
liegen.

		* * *

		Am 14. November rückte von Bozen her eine französische Kolonne
unter Rusca auf Meran und suchte ins Passeyrthal den Eingang zu
erzwingen. [bookmark: page148]148 Am 16. November ward sie von hier und
gleichzeitig vom Vintschgau aus durch den Landsturm mit aller Macht
angegriffen und geworfen und am 17. November in hastigem Rückzuge
bis nach Terlan, nahe Bozen, zurückgesprengt. Der geschlagenen
Truppe, die in der Tiefe des breiten Etschthales hinzog, folgten
die siegreichen Bauern hoch auf den Bergen zur Seite über Mölten
und Jenesien, mit der Absicht, zur rechten Zeit auf die Heerstraße
herabzufallen und den Feind völlig zu vernichten. Am 19. November
Abends lagerten sie zu Jenesien, schon oberhalb Gries und Bozen,
und gedachten am anderen Morgen ihren Flankenangriff auszuführen.
Sie fühlten sich so sicher auf ihren Berghöhen, daß sie zur
Nachtzeit alle Wachen vernachlässigten und in Frieden ruhten.

		Gegen Morgen entstand Lärm. Alarmsignale, Kommandorufe, Schüsse.
Die Ueberraschten stürzten in Verwirrung durcheinander. Sie sahen
sich eingeschlossen; von zwei Seiten nahte der Feind, von Mölten
und von Bozen her über Schloß Rafenstein. Alles war verloren, da
gab's keinen Zweifel mehr. Die Verwirrung wuchs. Jeder Widerstand
war ein Unding.

		Ein Bauer raffte sich auf, Peter Thalguter von Allgund, und
stürzte mit dem Rufe: »Mir nach!« auf den Feind. Einige Wenige
folgten, unter ihnen [bookmark: page149]149 Leopold Scheiner von Gries. Thalguter stürzte
todt zu Boden, von einer Kugel durchbohrt. Die Anderen stoben
zurück. Alles warf sich in die Flucht, vom heftigen Feuer der
Franzosen verfolgt.

		Nordöstlich waren die ansteigenden Matten frei vom Feinde,
dahinter die Wälder; dorthin flohen Alle, um auf stillen Bergpfaden
sich weiter zu retten. Und fast Alle entkamen. Nur zwei Landstürmer
wurden gefangen und am selbigen Tage in Terlan erschossen.

		Auch Leopold Scheiner erreichte den Wald und fand sich in
Sicherheit. Er wollte den Stutzen ablegen und so eine Zuflucht
suche. Doch er trennte sich zu schwer von ihm. »Ich hab' ihn von
Barbl,« stöhnte er, »was nicht mein gehört, darf ich nicht
fortwerfen. Sie hat für mich einen Feind damit erschossen, sie muß
ihn wiederhaben. Zum letzten Angedenken; nachher seh' ich sie
nimmer. Jetzt, wenn ich so sollt' in die fremden Wälder laufen,
müßt' ich da zu Grund gehen vor Bangen und Sehnsucht. Lieber doch
nun sterben; es wird doch anders nicht gut mit mir.«

		Er unternahm die Tollkühnheit. In großem Bogen lief er am
Waldrande hin, vorerst noch geborgen; doch kam er der Linie des
Feindes immer näher. Sein Gedanke war, auf Umwegen nach Rafenstein
durchzuschleichen und vielleicht im Rücken [bookmark: page150]150 des Feindes freien Weg zu
gewinnen. Es gelang ihm, dieses erste Ziel zu erreichen und sich
für eine kurze Rastzeit in den verfallenen Räumen der mächtigen
Schloßruine zu bergen. Doch von hier sah er den ganzen Weg ins Thal
hinab mit einer dichten Postenkette besetzt, an der
vorüberzuschleichen auf den baumlosen Felsflächen keine Möglichkeit
war. Auf einem neuen weiten Umweg über eine starke Höhe mußte er
den Bozener Hauptweg nach Jenesien erstreben, so daß er dieses Dorf
dann in einem breitgeschwungenen Halbkreise umgangen hatte. Auch
das gelang noch; doch war dieser Weg nicht weniger ungangbar; auch
hier Posten an Posten. Das Letzte, was übrig blieb, war, zwischen
den beiden Wegen durch Schluchten und Felsgewirr einen gefährlichen
Pfad in die Tiefe zu suchen. Auch hier waldloses Gebiet, kaum
dürftiges Gebüsch; erst etwas tiefer in den Weinbergen, die ihr
gelbes Laub noch trugen, konnte er auf einige Deckung hoffen.

		Fast im Angesicht des Feindes begann er den kecken Abstieg. Eine
Zeit lang unbemerkt; doch dann brachte er plötzlich durch einen
Aufsprung ein Steingeröll ins Rutschen, dessen hallendes Gepolter
mehrere Posten aufmerksam machte; Hallohrufen und Schüsse belehrten
ihn, daß er entdeckt sei.

		Er ließ sich's nicht anfechten und klomm nur dreister seine
schroffen Pfade hinab. Die Kugeln [bookmark: page151]151 waren vorerst nicht
gefährlich, die Entfernung vom Hauptwege war schon zu groß. Allein
die Feinde kamen in Bewegung; er war Vieler Augen sichtbar; wenn
sie planmäßig verfuhren, konnten sie ihn umzingeln.

		Auf einmal, als er einen Felsblock überstiegen hatte, sah er
einen Franzosen seitwärts von der Höhe her gerade auf sich zueilen,
fast schon in Schußweite. Mit einem hallenden Juchzer stürzte er
ihm entgegen; im Schrecken der Ueberraschung schoß der Feind zu
früh und fehlte; der Scheiner that noch ein paar Sätze und streckte
ihn mit einem sicheren Schusse zu Boden.

		An dem Leichnam vorüber stürmte er weiter in die Höhe. Er
erreichte den Hauptweg und übersah ihn nach unten: er war leer von
Posten. Alles war auf der Jagd nach ihm, für den Augenblick war
seine Bahn frei. In gewaltigen Sätzen sprang er den gepflasterten
Karrenweg abwärts fast wie ein schießender Vogel. Die Feinde nun
freilich, die ihn bald entdeckten, mit Schreien und Schießen hinter
ihm her. Allein er hatte einen Vorsprung von mehreren Minuten und
vergrößerte den stetig durch seine überlegene Sicherheit und
Uebung.

		Mit schwindelnder Schnelle kam er tiefer und tiefer. Noch immer
Feinde nur von oben hinter ihm, deren Schießen keinen Schaden that.
Jetzt war [bookmark: page152]152 er an dem Kreuz, wo er von Barbara Abschied
genommen hatte; mit einem Seufzer flog er vorüber: jetzt stand er
am Eingang zum Weinberge des Koflerhofes.

		Er sprang da hinein und nahte dem stattlichen Hause; zwischen
den dicken Pfeilern der Vorhalle standen die Leute des Hofes in
aufgeregtem Horchen. Ehe er sie erreichte, war die Koflerin bei
ihm.

		»Wohin hier, Poldl?« rief sie entsetzt, »hier bist
verloren.«

		»Ich bring' Dir Deinen Stutzen,« versetzte er stehen bleibend
mit fliegendem Athem, »er hat gethan, was er konnt'. Und es kommt
Alles, wie Du gewünscht hast. Ich komm' todt heim. Aber ich komm'
heim.«

		Sie packte ihn an der Hand und riß ihn herum. »'Nunter in die
Kastanienschlucht,« flüsterte sie hastig, »in der Kapelle
vielleicht kannst Dich verstecken. Die Muttergottes muß
helfen.«

		Sie hielt seine Hand fest und flog an seiner Seite den Weinberg
hinab, dann über eine breite Wiese, bis sie endlich die Schlucht
und den Kastanienschatten erreichten. Nur noch eine kurze Strecke
in größerer Sicherheit, und sie waren an der Kapelle. Sie lauschten
hinaus; ringsum blieb Alles still; nur ganz in der Ferne Schießen
und Lärm; es war kein Zweifel, der Feind hatte einstweilen seine
Spur verloren.

		[bookmark: page153]153
Sie traten mitsammen in den dämmerigen Raum. Beide brauchten eine
Weile, bis sie den keuchenden Athem, die zuckenden Glieder ein
wenig beruhigten. Nun standen sie gegen einander stumm und
zitternd, mit scheu ausweichenden Blicken. Die Weihe des Orts
erdrückte jeden heimlichen Seufzer und jedes Verlangen. Und noch
eine andere Angst quälte ihre Herzen als die vor dem Feinde
draußen.

		Beide knieten nieder und blickten betend auf zu dem Gnadenbilde,
das mit matten Linien auf der dunkeln Nische über dem Altar
hervorschimmerte. Nur die weißen Rosen glänzten etwas lichter.
Manchmal schien es in dem schwankenden Lichte, das durch
windbewegte Baumwipfel hereinquoll, sich leise zu bewegen. Beide
versanken in immer gedrückteres Schweigen, auch nicht mehr murmelnd
wagten die Lippen sich zu bewegen.

		Jetzt drang von draußen ein Ton herein, ein Schrei oder Zuruf;
doch ganz von ferne, und schnell wieder verklingend. Barbara zuckte
zusammen.

		»Muttergottes, Du mußt helfen,« flüsterte sie inbrünstig. »Du
kannst helfen!«

		Wieder tiefes Schweigen, und wieder von draußen verworrenes
Getöse, vielleicht etwas näher.

		»Muttergottes, wenn Du ihn rettest,« begann sie lauter und
heißer zu flehen, »so gelobe ich Dir, ich will ihn nie
wieder –«

		[bookmark: page154]154
»Gelobe nichts, was Du nicht halten kannst, Barbl,« unterbrach er
sie hastig, »das gäb' eine Todsünd'. Ich könnt' nichts
geloben.«

		Sie schwieg erzitternd und barg das Gesicht in die Hände. Das
Getöse kam näher, ganz zweifellos näher; laute menschliche
Zurufe.

		»Ich gelob' doch Alles«, rief sie auffahrend, »mag werden, was
will, und wenn's die ewige Seligkeit kostet, – Muttergottes, gib
ein Zeichen, daß Du ihn retten willst, und er soll nie
wieder –«

		Der Lärm ward stärker; schon ein Poltern von Schritten auf
Steingeröll.

		»Sie will nicht helfen,« sagte Leopold dumpf, »und warum sollt
sie auch? Wir sind zwei zu große Sünder. Von der Sünd' muß sie uns
ja helfen; und das kann sie bloß, wenn sie mich todtschlagen
läßt.«

		»Nein! Nein! Nein!« schrie Barbara auf, warf sich jammernd über
den Altar und streckte die Arme bis zu den Füßen des Bildes aus.
»Noch ist keine Sünd' geschehen, und soll auch keine werden. Bloß
leben sollst. – Muttergottes, gib mir ein Zeichen, daß Du ihn
retten willst, daß die Mörder ihn nicht finden sollen! Du kannst
Zeichen geben, Du hast oft die Augen bewegt und die Hände erhoben,
alle Leute sagen's und die geistlichen Herren auch; allerseligste
Jungfrau, gib mir ein Zeichen, daß Du [bookmark: page155]155 die Hände willst über ihn
breiten zu seinem Schutz –«

		Auf einmal that Leopold einen seltsamen Aufschrei.

		»Barbl,« stammelte er stöhnend, »sie hat sich bewegt, sie hat
den Kopf geschüttelt, ich hab's deutlich gesehen. Sie kann nicht
helfen, da hast Du Dein Zeichen. Wir sind zu große Sünder.«

		Sie starrte entsetzt auf ihn und auf das Bild. Jetzt hörte sie
die Schritte in größerer Nähe und vernahm lautes Reden in fremder
Sprache.

		»Wenn sie nicht will, dann helf' ich selber,« rief sie plötzlich
wild. »Die Mörder sind da, ich kann nimmer warten.«

		Mit einem festen Sprunge schwang sie sich auf den Altar, riß dem
Gnadenbilde den Scharlachmantel herunter und warf ihn sich selbst
um die Schultern mit all dem wunderlichen Zierrath, der an ihm
haftete. Auch die Krone setzte sie sich auf das Haupt und den Kranz
von weißen Rosen, und so angethan drängte sie ihre hohe Gestalt vor
die dunkle Nische, das hölzerne Bildniß vollkommen verdeckend.

		So stand sie als Himmelskönigin hoch auf dem Altar,
todtenbleich, starr und regungslos wie in Wahrheit ein steinernes
Bild. Leopold staunte sie an wie ein Wunder und warf sich dann mit
[bookmark: page156]156 einem
Aufschrei vor ihre Füße auf die Stufen des Altars.

		Vier Franzosen stürmten in die offene Thür der Kapelle. Sie
stutzten in dem weihevollen Dämmer, schwiegen, bekreuzten sich und
thaten ein Stoßgebet. Als sich die Augen gewöhnt hatten an das
schwankende Licht, entdeckten sie den Flüchtling und über ihm das
bleiche, wunderschöne Bild der heiligen Jungfrau.

		Und siehe, das todte Bildniß erhob langsam, feierlich mit einer
wunderbar stillen Bewegung beide Hände und breitete sie leise mit
einer zarten Gebärde des Schutzes über den verlorenen Mann zu ihren
Füßen.

		Die Verfolger entsetzten sich, starrten ungläubig, verwirrt auf
das ungeheure Wunder, und mußten doch glauben, was ihre Augen
erblickten. Zerknirscht fiel Einer auf die Kniee, die Anderen zwang
das Beispiel, und so knieten sie Alle und murmelten angstvoll
verstörte Gebete. Und dann schlichen sie stumm und zerschlagen aus
der grauenvollen Weihestätte.

		Sobald sie gegangen waren, brach Barbara zusammen. Leopold
sprang auf und wollte ihr zu Hülfe eilen. Doch sie war nicht außer
Besinnung, nur übermeistert von schwerer Erschütterung. Nach kurzem
Ruhen erholte sie sich, gab Mantel und [bookmark: page157]157 Krone schweigend dem
echten Bilde zurück und stieg vom Altare.

		Todtenbleich noch immer, doch hoch erhobenen Hauptes stand sie
vor dem Manne; und ihm schien noch ein Abglanz jener himmlischen
Hoheit sie zu umschweben. Er war keines Wortes mächtig, weder eines
Dankes noch einer Bitte. Sie nahm endlich das Wort und sprach fast
unhörbar: »Leopold, das ist nun Alles aus zwischen uns zweien.«

		»Ja,« sagte er bebend, »diese neue Sünd' war zu groß; wir müssen
alle zwei an der Lästerung zu Schanden werden.«

		Sie erhob den Kopf mit einer stolzen Bewegung.

		»Wenn's Sünde wär' gewesen,« antwortete sie ruhig, »hätt' die
Muttergottes mich nimmermehr leben lassen und Dich nicht gerettet.
Sie hat die Mörder verjagt; meine Hände hat sie gebraucht dazu.
Aber sieh, meinst nun, nachdem ich so bin geweiht worden, daß die
allerseligste Jungfrau durch mich hat gehandelt, meinst, ich könnt'
noch wieder so niedrig und schwach werden, daß ich solche Gedanken
hätt', wie wir vordem gehabt haben? Nein, Leopold, es ist Alles
anders geworden in mir, seit das Große an mir geschehen ist. Und
ich mein', Du könnt'st mich auch nimmer so ansehen, wie Du sonst
gethan hast, mit so hitzigen Augen. Mit [bookmark: page158]158 Andacht gleichsam mußt
mich jetzt ansehen; sieh, ich selber hätt' so etwas in mir, als
wär' ich über und über in ein Weihwasser getaucht, und kann nun
nichts Unreines mehr an mich kommen all meine Tage.«

		Leopold sah sie an mit einem gläubig bewundernden Blicke, aus
dem doch auch eine dumpfe Scheu und heimliches Grauen sprach.

		»Ja, Barbara,« sagte er fast ängstlich, »es ist so die Wahrheit,
anders geworden ist's auch mit mir. Zuerst als ich Dich da stehen
sah mit dem feuerrothen Mantel, da meint' ich, die Hölle wär' in
Dich gefahren, und es hat mir gegraust, daß mir die Haar' vor Dir
zu Berge standen. Und den Schreck vergess' ich mein Lebtag nicht,
und ich mein' gewiß, ich könnt' fortan kein Verlangen mehr zu Dir
tragen, auch wenn sonst Alles gut wär' und ich hätte keinen andern
Schatz und Du keinen Mann. Was mich vordem so wild auf Dich gemacht
hat, das ist alles in mir weggebrannt wie mit höllischem Feuer –
ich will sagen, abgewaschen wie mit Weihwasser, weil Du's so lieber
hörst; und es ist auch richtiger. Denn es ist wahr, daß die
Muttergottes auch das ganz gewißlich durch Dich gethan hat.«

		Sie hörte ihn an mit geduldigem Lächeln und trug das schöne
Haupt nur höher und würdiger.

		»Jetzt will ich Dir sagen, was Du weiter thun [bookmark: page159]159 sollst,« sprach sie
freundlich und huldreich wie zu einem hübschen Kinde. »Den Stutzen
läßt hier zum Zeugniß, was geschehen ist; und so gehst ohne Waffe
nunter ins Dorf. Kein Franzose kennt Dich von Angesicht und weiß,
daß Du dabei warst. Und ein Tiroler verräth Dich nicht, da bist
wohl sicher. Und nachher bleibst diese Tage still bei Dir zu Haus,
bis Alles ruhig geworden ist im Land. Und dann gehst zu Gretl und
bestellst die Hochzeit. Und darfst sie auch von mir grüßen.«

		»Und Du?« fragte er schüchtern, »was wirst denn Du machen?«

		»Meinen Alten zu Tod' pflegen,« erklärte sie kurz, »und dann
sehen, wo ich etwas Großes zu thun find' in Krieg oder Frieden, was
ohne Sünd' ist, daß es eine Heilige thun dürft! Die Muttergottes
wird schon machen, daß ich mich zurecht find'. – Leb' wohl, Poldl!
Vergiß mich gleichwohl nicht ganz.«

		»Jesus, Maria, Joseph! Dich auch vergessen!« rief er fast
betroffen.

		Sie verließ die Kapelle und stieg den Bergpfad aufwärts. Er
meinte, eine vornehme Heilige schreiten zu sehen.

		 

		 

	
		
		Der kluge Kommissar.

		Ist's wahr, Bürger Jacques?« fragte der Doktor
Beaulieu aus dem Hintergrunde und legte forschend das Lorgnon an
die Augen.

		»Ei, ei, ei, ob's wahr ist?« fragte Bürger Toussefort, sich mit
beiden Händen auf seinen Spazierstock stützend und die kleinen
Augen bedenklich einkneifend.

		»Merkwürdig! Sehr merkwürdig!« meinte der wohlhabende Pächter
Marmelade, indem er das geleerte Weinglas kräftig auf den Tisch
stieß und die linke Hand auf den Knopf seines Stockes drückte.

		Der alte Advokat Nestle schwieg; er saß rittlings auf dem Stuhl,
sich auf dessen Lehne stützend, und wiegte leise den Kopf hin und
her.

		»Natürlich ist's wahr, Bürger Doktor, Bürger Toussefort!« rief
der beredte Jacques, »und es ist garnichts so Merkwürdiges dabei,
Bürger Marmelade, Bürger Nestle! Es ist gar nicht zum
Kopfschütteln! Sie wissen alle vier, daß ich als Kommissaire die
Armee überallhin begleitet und also auch [bookmark: page164]164 Alles gesehen habe, mit
eigenen Augen, bedenken Sie wohl! Die Armee der Republik ist
niemals geschlagen worden! General Jourdan ist nirgends besiegt! Es
ist eine Thorheit zu sagen, er sei bei Wurzebourg zum Rückzug
gezwungen worden. Es handelte sich nicht um einen Rückzug,
sondern um eine siegreiche Heimkehr, nur um Verstärkungen
herbeizuholen. Siegreich haben wir ganz Deutschland durchzogen von
einem Ende bis zum andern, und siegreich sind wir zurückgekehrt.
Sagen Sie niemals, General Jourdan sei geschlagen worden, denn Sie
werden eine Unwahrheit sagen. Ruhmgekrönt hat er die herrliche
Armee der Republik heimgeführt, und mich mit ihr. Was wollen Sie?
Dieser liebe Erzherzog Charles! Ein wackerer Feldherr ohne Zweifel,
Alles in der Welt wird er können, aber eine Armee der Republik
besiegen, das kann er niemals! Eine Armee der Republik kann
überhaupt nicht besiegt werden. Sie kann wohl freiwillig ein Land
räumen, aber niemals wider ihren Willen hinausgetrieben werden.
Sagen Sie nie wieder etwas Aehnliches, Bürger! Denn Sie würden eine
Lästerung aussprechen, und auf eine Lästerung steht die
Guillotine.«

		»Bürger Jacques hat Recht,« meinte der Doktor, »eine Armee der
Republik kann nicht besiegt werden – höchstens kann sie Unglück
haben, vorübergehend, Bürger, vorübergehend.«

		[bookmark: page165]165
Bürger Jacques lächelte mitleidig.

		»Die Göttin des Glückes,« sagte er, »ist viel zu stolz auf die
Ehre, den Fahnen Frankreichs folgen zu dürfen, als daß sie
dieselben jemals verlassen könnte. Die Armee Frankreichs, die Armee
der Republik, die heilige Armee der Freiheit kann niemals Unglück
haben. Sie ist immer siegreich, immer ruhmvoll, immer
glücklich.«

		»Aber die Verluste,« seufzte der Pächter Marmelade, »die
schrecklichen Verluste!«

		»Verluste?« rief Bürger Jacques, »Verluste! Verluste! Freilich,
jeder Verlust ist schrecklich, denn jedes Bürgers Blut ist kostbar,
jeder Krieger der Republik ist geheiligt; und Verluste, wir haben
sie gehabt, die Verluste! Ströme des heiligen Blutes der Freiheit
habe ich fließen sehen – aber was wollen sie besagen, diese
Verluste? Die Gefallenen waren Männer, die ruhmvoll und
glücktrunken gestorben sind für die Freiheit, für das heilige
Frankreich; und wieviel waren ihrer? Ein paar Tausend – was will
das sagen? Rechnen Sie die Verluste der Feinde hundertfach, und Sie
werden richtig rechnen.«

		»Hundertfach! hundertfach! O heiliger Ruhm Frankreichs!« rief
Bürger Marmelade begeistert und leckte sich die Lippen.

		»Sie dürfen die Zahl auch verdoppeln,« sagte Bürger Jacques
gelassen, »denn was wollen Sie? [bookmark: page166]166 Die Gefallenen der
Republik waren Männer, nur Männer – unsere Frauen aber sind blühend
daheimgeblieben, Frankreich wird seine Verluste in wenigen Jahren
ersetzen, Frankreich wird jedes Jahr neue Männer gebären – hingegen
dies Deutschland! Dies arme gute Deutschland!«

		»Hat dies gute Deutschland denn keine Frauen mehr?« fragte
Bürger Toussefort.

		»Deutschland hat keine Frauen mehr!« erwiderte Bürger Jacques
pathetisch.

		»Habt Ihr die Frauen auch alle getödtet?« fragte Bürger
Marmelade gemächlich.

		»Nicht doch, mein Lieber,« versetzte Bürger Jacques, »nicht
alle, keineswegs alle. Es ist wahr, ihrer viele mußten daran
glauben; was wollen Sie? Es sind Barbarenweiber, und das ist der
Krieg! Aber man tödtete sie nur, wenn sie widerspenstig und wenn
sie häßlich waren. Jeder Franzose ist galant und edelmüthig, er
wird sich nie am Leben eines Weibes vergreifen, das schön ist. Und
auch der Häßlichen schonten wir meistens, wenn sie nicht allzu
häßlich waren. Allein was hilft unser Edelmuth! Sie werden doch nur
verhungern müssen. Deutschland ist nicht besiegt, es ist
vernichtet, es muß Hungers sterben. Die Barbarei ist zerschmettert
unter dem Hufschlag der heiligen Freiheit für alle Zeiten! Die
Barbaren sind nicht mehr, Frankreich [bookmark: page167]167 wird die leeren Gauen der
Barbaren besitzen und wieder mit Menschen füllen!«

		»Habt Ihr ihnen alle Lebensmittel aufgezehrt?«

		»Wir haben ihre Dörfer verbrannt, ihre Saaten zerstampft, ihre
Bäume niedergehauen, wir haben eine Wüste hinter uns gelassen; die
Männer sind alle erschlagen, die Greise, die Knaben und die
häßlichen Weiber werden verhungern oder zu den Türken und Russen
auswandern.«

		»Und die hübschen Weiber?« fragte Bürger Beaulieu begierig.

		»O die!« entgegnete Bürger Jacques mit seinem Lächeln, »die sind
zu Französinnen geworden, denn sie haben alle ihr Herz an uns
verloren.«

		»Alle?«

		»Alle!«

		»Wieviele davon an Sie, Bürger Jacques?« fragte der Advokat
Nestle, der bisher geschwiegen hatte, mit einem unangenehmen
Grinsen. Bürger Jacques aber lächelte noch feiner als vorher und
bemerkte:

		»Gewöhnlich genau doppelt so viel als ich brauchen konnte,
obgleich ich nicht allzu bescheiden bin. Und hübsche, hübsche
Dinger, sage ich. Wie diese deutschen kleinen Bestien sind, alle
weiß wie Milch und roth wie Blut. Und Alle verliebt bis über die
hübschen kleinen Ohren!«

		[bookmark: page168]168
»Doppelt soviel! Das ist etwas reichlich, Bürger Jacques, für Ihre
ausgedehnten Bedürfnisse.«

		»Und dennoch buchstäblich wahr. Buchstäblich, habe ich gesagt.
Ich bin in der Lage, den buchstäblichen Beweis liefern zu können,
Bürger Advokat, Ihrem ungläubigen Lächeln zum Trotz. Es ist das
letzte Abenteuer, das ich in diesem gesegneten Deutschland hatte,
unmittelbar vor unserem glorreichen Heimzuge aus dem barbarischen
Lande. Geben Sie Acht, Bürger Advokat, Sie sind ein Elsässer von
Geburt und verstehen in Folge dessen die Sprache der dortigen
Eingebornen, welche, wie man sagt, der Sprache jener deutschen
Bestien zum Erschrecken ähnlich sein soll, so daß Ihr Euch unter
einander verständlich machen könnt. Es ist also kein Zweifel, daß
Sie auch deutsche Gazetten zu lesen verstehen müssen. Hier ist eine
deutsche Gazette, welche Alles bestätigen wird, was ich zu erzählen
im Begriff stehe. Sie ist mir von den betheiligten Personen selbst
zugeschickt worden – Sie dürfen schon darin den Beweis der großen
und hartnäckigen Liebe erkennen, welche diese Personen beseelte und
zu mir hinzog. Es ist zudem zu bedenken, daß dieselben
liebenswerthen Personen mir kurz zuvor das Leben gerettet hatten –
das Leben, Bürger, das Leben! Und das aus reiner, blinder
Liebe!

		Es war das in einem Dorfe in der Nähe von [bookmark: page169]169 Wurzebourg. Ich lag dort
im Quartier im Hause des Maire. Den Herrn Maire müssen wir irgendwo
todtgeschlagen haben, denn er war nicht vorhanden. Das alte Weib
aber lag krank in ihrem Bette, aus kindischer Angst vermuthlich,
und ließ sich nicht sehen. Die Tochter aber, die Tochter, welch ein
reizendes Ding! Sie kam, ich sah, ich liebte sie, mit dem großen
Cäsar zu reden. Ob sie mich liebte, wird der Ausgang dieser
Geschichte lehren. Sie kam, ich sah, ich umarmte sie, abermals mit
dem berühmten Cäsar zu reden. Selbstverständlich sträubte sie sich
im Anfang gewaltig, die kleine Hexe; so sind sie alle, diese süßen
Bestien von deutschen Grethchen – aber nachher! Da sind sie eben
anders. Diese also schrie, biß, kratzte, schlug, weinte und sprang
zuletzt, als ich die Thür verriegelte, durch das offene Fenster
hinaus; sie hätte sich Arme und Beine brechen können, wenn sie
nicht auf einen Sandhaufen gefallen wäre – aber natürlich, sie
kannte ihn ja, den Sandhaufen, die kleine Bestie! Auch gut! dachte
ich, Du wirst mir schon wiederkommen, kleine Bestie, wenn wir Ernst
machen! Ich fing also an, ein bißchen Lärm zu machen im Hause,
drohte zum Spaß, das alte Scheusal von Mutter aufspießen zu wollen
und dergleichen Kleinigkeiten. Das richtete ich so ein, daß sie es
hören mußte, obgleich sie sich versteckt hielt – es sollte sie nur
ein bißchen einschüchtern, nur ein [bookmark: page170]170 bißchen vorbereiten; nicht
daß ich meinte, sie würde sich viel um die alte Vettel bekümmern;
denn Barbarinnen sind sie doch immer, die hübschen Dinger, und
kümmern sich viel um Mütter und Tanten, wenn sie verliebt sind!
Aber es war nicht das, was wirkte, sondern etwas Anderes, etwas
ganz Anderes. Kommt da plötzlich ein ebenso bildschönes
Schwesterchen zu Tag – weiß Gott, wo sich's vorher verkrochen
gehalten, ich hatte nichts als einen dummen Buben gesehen – das
fällt mir gleich um den Hals, schluchzt zum Herzbrechen und gesteht
mir, die Eifersucht habe es nicht ruhen lassen, weil es gehört
habe, daß ich mit seiner Schwester schön gethan habe. Als ich nun,
ganz zufrieden mit dem Tausch, denn die Neue war noch schlanker und
kräftiger gebaut, das Ding um die Hüfte fassen und mit mir ziehen
will, fängt's noch heftiger an meiner Schulter zu schluchzen an und
erklärt, das Allerschlimmste sei, daß ihre Schwester Grethchen
halbtoll sei vor Eifersucht, seit sie erfahren, daß sie nicht die
Einzige sei, die den Herrn Kommissaire heimlich liebe. Deshalb
dürfe sie nichts merkbar mit mir treiben, sondern müsse für den
Abend ein ganz heimliches Stelldichein an irgend einem andern Orte
erbitten. Nun, Bürger, Sie kennen mich alle als einen gutherzigen
Kerl; nun gut, ich wollte nicht Feindschaft stiften zwischen zwei
so blutsverwandten Seelen, hoffte vielmehr sie [bookmark: page171]171 in gutem Frieden beide
zugleich oder richtiger gesagt nach einander und abwechselnd zu
beglücken. Also küßte ich diese noch tüchtig ab, wobei sie sich gar
artig zierte und sträubte, immerfort mit etlichem Schluchzen, und
ließ sie dann laufen, bis es Abend wurde.

		Als nun der Abend gekommen war, höre ich draußen einen Lärm; das
war zwar nichts Neues, sondern geschah alle Augenblicke, wenn die
Soldaten irgend einem alten Sünder von Eingeborenen ans Leder
gingen oder sich um ein Frauenzimmer rauften, wer zuerst an die
Reihe kommen sollte – ich scherte mich also nicht sonderlich darum.
Diesmal aber war's doch etwas Anderes und leider Schlimmeres:
plötzlich kommt die erste Schwester, die Grethchen, von der Straße
hereingestürzt, umklammert meine Kniee bleich und verstört und
jammert:

		»Retten Sie sich, Herr Kommissaire, die Bauern sind da!«

		Ich bin kein Aufschneider, Bürger, und kein Prahler: also
gestehe ich offen, das fuhr mir gewaltig in die Glieder, denn
wahrhaftig, es war kein Spaß mit den Hallunken, den rebellischen
Bauern, diesen Mordbrennern und Raubmördern. Zu ungezählten
Tausenden wimmelten sie in diesem gottverfluchten Lande vom Main
bis zur Donau umher, mit Piken und Sensen, Heugabeln und [bookmark: page172]172
Dreschflegeln, etliche sogar mit Flinten bewaffnet, und ermordeten
tückisch jeden ehrlichen Soldaten, dessen sie habhaft werden
konnten, und es ist leider zu sagen, diese teuflischen Horden haben
unserer herrlichen Armee mehr Schaden zugefügt, als wenn wir eine
große Schlacht verloren hätten.«

		»Das ist das Unglück, von dem ich sprach«, sagte der Doktor.

		»Nun gut«, fuhr Bürger Jacques fort, »es war ein Unglück, ein
schreckliches Unglück. Viele von unseren Soldaten haben sich lieber
freiwillig der kaiserlichen Armee zu Gefangenen ergeben, als daß
sie den Bauern in die Hände fallen wollten. So groß war die Wuth
und die ungerechte Grausamkeit dieser Bestien, welche keines
Franzosen schonten, mochte er auch nur als Kommissaire die Armee
begleiten.

		Sie können sich also vorstellen, ob mein Schreck groß war oder
klein, als ich hörte: Die Bauern sind da!

		Da aber zeigte sich, was die treue Liebe eines Mädchens vermag.
Während ich in großer Hast meine Kostbarkeiten zusammensuchte, die
ich den diebischen Schuften nicht gönnte, rief Grethchen
angstvoll:

		»Retten Sie sich in unsern Keller, Herr Kommissaire, wir haben
dort ein verborgenes Gemach [bookmark: page173]173 hinter den Weinfässern, in
welchem Sie in Jahren Niemand finden würde! Verstecken Sie sich
dort, bis die Bauern abgezogen sind; es soll Ihnen an nichts
fehlen; draußen aber kommen Sie nicht mehr durch, die Bauern haben
nicht nur unser Dorf, sondern auch die ganze Umgegend besetzt und
alle Ihre Landsleute ohne Erbarmen umgebracht. Sie aber müssen sich
retten, und wäre es nur mir zu Liebe, denn Ihr Tod würde mir das
Herz brechen.«

		Dabei fing sie gerade so sonderbar an zu schluchzen wie vorher
ihre Schwester; es war das eine seltsame Manier, die ich in
Deutschland nur an diesen beiden Mädchen beobachtet habe, nämlich,
daß sie heftig schluchzten, ohne daß sich nachher Thränen
zeigten.

		Nun, ich bin ein gutherziger Kerl, wie Sie wissen, und gab ihrem
Flehen nach; lieber zwar wäre ich auf der Stelle den süßen und
glorreichen Tod für das Vaterland mit meinen glücklicheren
Kameraden gestorben, aber die Thränen dieses guten Geschöpfes
rührten mich, und ich dachte auch, es wäre jammerschade zu sterben,
ehe ich die Liebe der beiden reizenden Schwestern ganz genossen
hätte. Und, die Wahrheit zu sagen, ich hoffte auf die süßesten
Stunden in jenem verborgenen Gemache.

		So folgte ich ihr also, stieg durch eine Fallthür hinab in einen
tiefen Keller, der ganz mit Fässern [bookmark: page174]174 gefüllt war, hinter deren
einem sich richtig ein geheimes Thürchen befand, das zu einem
allerliebsten Zimmerchen führte, in welchem nichts fehlte als ein
wenig Licht und ein wenig Luft, um für ein vollkommenes Boudoir zu
gelten. Nimmer, dachte ich, könnte man ein traulicheres Plätzchen
für Schäferstunden ausfindig machen!

		Ich wollte gleich mein Grethchen an mich ziehen, doch sie
entschlüpfte und schloß die Thüre von außen zu, der Vorsicht halber
wegen der Bauern, wie sie mir durch das Schlüsselloch zurief, und
ich möge mich nur ja so ruhig verhalten, daß kein Mensch von mir
etwas ahne. Licht hingegen dürfe ich halten, und Essen und Trinken
sei genug vorhanden.

		Das hatte seine Richtigkeit. Bei meinem Talglicht fand ich
kalten Braten und Obst in Fülle, dazu mehr Weinflaschen
vortrefflicher Sorte, als ich in vier Wochen hätte leeren können.
So saß ich in meiner kleinen Festung in schöner Sicherheit und
trank viel Wein, um der langen Weile zu steuern, hoffte aber
stündlich, Grethchen werde wiederkommen. Sie kam aber nicht, und
also trank ich so lange, bis ich einschlief.

		Doch kam leider auch am nächsten und am dritten Tage Niemand,
mich zu erheitern, so daß ich mich wie in einem Gefängniß gefühlt
haben würde, [bookmark: page175]175 wäre nicht der treffliche Wein gewesen und die
süße Hoffnung. Und auch die Furcht vor den Bauern that das Ihrige,
mich zu beruhigen. Denn ich bin entschlossen, Bürger, überall die
ganze Wahrheit zu sagen.

		Endlich am vierten Tage gegen Abend kam nicht Grethchen, sondern
die andere Schwester, mich aufzusuchen. Voller Freude wollte ich
sie an mich pressen, allein sie that sehr ängstlich und berichtete,
die Bauern hätten ihre arme Schwester oben in ihrem Zimmer
festgehalten, weil sie aus irgend welchen Spuren Verdacht
geschöpft; endlich sei die Angst des Mädchens um den eingesperrten
Herrn Kommissaire so groß geworden, daß sie trotz ihrer Eifersucht
ihr selbst verrathen habe, wo sie mich verborgen hatte, und nun
komme sie, mich zu befreien, denn die Bauern zögen nicht weiter,
wie Grethchen gehofft habe, sondern würden wohl lange am Orte
bleiben.

		Da entsetzte ich mich über die große Gefahr, obgleich ich Wein
genug getrunken hatte, um muthig zu sein. Und dennoch fühlte ich
mich stolz und glücklich über die heiße Liebe der beiden
Schwestern.

		Das Mädchen packte nun ein Bündel aus, das sie mitgebracht
hatte, lauter deutsche Bauernkleider und sagte:

		»Herr Kommissaire, Sie müssen sich sogleich diesen Anzug anthun,
und, daß Sie es gleich wissen, [bookmark: page176]176 ich werde mich ebenfalls
in männliche Kleider stecken, damit ich wie ein Jüngling erscheine,
und in solcher Verkleidung hoffe ich Sie auf einem Wagen mitten
durch die aufrührerischen Haufen fahren zu können, bis Sie Ihren
flüchtigen Landsleuten nahe genug sind, um sie ohne meine Hülfe
erreichen zu können. Damit Sie aber Niemand an Ihrer Sprache
erkenne, habe ich mir ausgedacht, müssen Sie sich betrunken stellen
und bloß blöde lallen, aber beileibe kein deutliches Wort sprechen,
auch kein deutsches, wenn Sie etwa eines wissen, denn man würde Sie
an der Aussprache doch erkennen.«

		Bei dieser Gelegenheit will ich bemerken, daß ich allerdings auf
unsern Feldzügen von dieser verfluchten Barbarensprache genug
gelernt hatte, um mich, in Sachen der Liebe wenigstens, bequem
verständigen zu können, und diese beiden Mädchen ihrerseits
handhabten unsere erhabene Muttersprache auch ein wenig, wie man es
überall selbst unter diesem Volke von Bestien findet, denn trotz
ihrer grenzenlosen Dummheit schätzen diese deutsche Kanaillen es
sich stets zu hoher Ehre, französisch reden zu dürfen, und sind
stolz darauf; wie es sich bei den unermeßlichen Vorzügen unserer
göttlichen Sprache vor ihrem deutschen Schweinegrunzen auch
gebührt.

		Dieses nebenher.

		Das Mädchen also fuhr fort: »Damit aber gar Niemand zweifle, daß
Sie [bookmark: page177]177
nichts Anderes sind als ein betrunkener Knecht, werden Sie es
dulden müssen, Herr Kommissaire, wenn ich Sie vor den Bauern
tüchtig ausschimpfe und bei Gelegenheit auch ein wenig schlage. Das
Herz wird mir bluten, wenn meine Hand das thut, aber ich werde es
um Ihrer Rettung willen über mich gewinnen, Ihren Schimpf und Ihren
Schmerz zu ertragen.«

		Bei diesen Worten bedeckte das arme süße Ding sein Gesichtchen
mit der Schürze und schluchzte erbärmlich; doch als sie nachher
wieder aufblickte, fand ich merkwürdiger Weise abermals keine Spur
von Thränen, wohl aber den liebevollsten Ausdruck in den klaren
Augen.

		Sie können denken, Bürger, ob ich mit Allem einverstanden war,
auch mit dem Schimpfen und Prügeln! Ich versprach ihr, Alles
klüglich zu dulden, dachte auch mit heimlichem Lächeln bei mir
selber: Allzu schlimm wird es das liebende Kind wahrlich nicht mit
dir machen!

		Ich wollte nun mit dem Umkleiden beginnen und wartete, daß sie
sich währenddessen entfernen möchte. Zu meiner Verwunderung kam ihr
diese Schamhaftigkeit aber garnicht in den Sinn, es schien
vielmehr, als wollte sie gar Anstalt machen, mir ungenirt
beizuspringen. So sind sie, diese deutschen Bestien! Nicht einmal
Scham und Anstand wissen sie ihren zarten Töchtern einzuflößen.

		[bookmark: page178]178
Mir aber war ihre Gegenwart peinlich, wegen etlicher Wattirungen in
meinen Aermeln und Beinlingen – Sie sehen, Bürger, ich bleibe auch
hier strengstens bei der Wahrheit; denn Sie wissen, solche
Toilettenstückchen kann ein gebildeter Franzose nicht entbehren,
aber er zeigt sie nicht gern vor Damen.

		Ich machte deshalb selbst das gute Mädchen bescheiden auf die
Unschicklichkeit ihres Dableibens aufmerksam, worauf sie erschrak
und sich hastig davon machte, wobei ich sie wieder schluchzen
hörte. So empfindlich sind sie, diese zärtlichen Geschöpfchen!

		Nun legte ich eilig die Bauernkleider an – es war eine
abscheuliche Zumuthung, Bürger, denn sie waren völlig beschmutzt
und stanken entsetzlich; allein auch darin konnte ich nur eine
liebevolle Vorsicht entdecken und ergab mich auch in dieses harte
Schicksal. Dazu trank ich schnell noch ein wenig Wein, theils um
meinen Geruchssinn zu betäuben, theils um besser den Trunkenen
spielen zu können.

		Als ich gerade fertig war, kam auch meine Retterin als ein
allerliebstes Bübchen gekleidet, so sauber, nett und zierlich, daß
ich nicht wagte, sie in meinen kothigen Gewändern zu berühren,
obgleich sie meinen Appetit jetzt mehr noch reizte als je zuvor.
Doch ich dachte: Aufgeschoben ist nicht aufgehoben!

		So führte der hübsche Bengel mich schmierigen Bauernknecht aus
dem Keller die Treppe hinauf [bookmark: page179]179 durch die Fallthür, was
mir nicht leicht wurde, denn ich hatte, auch hier die genaue
Wahrheit zu sagen, einen recht schweren Kopf von dem vielen Wein
und durfte insoweit hoffen, meine Rolle mit vieler Natürlichkeit zu
spielen.

		Als wir aus dem Hause traten, fand ich wirklich das ganze Dorf
mit bewaffneten Bauern angefüllt, die sich so wild und aufgeregt
durcheinanderdrängten, daß es den Eindruck hätte machen können, als
seien sie eben erst angekommen und nicht schon seit drei Tagen am
Orte. Erkennen Sie auch daraus, Bürger, die wilde und zuchtlose Art
jener bestialischen Horden.

		Ein Wagen stand bespannt vor der Thür, ein gemeiner Viehwagen,
wie ich mit Scham und Kummer bemerken mußte. In dessen hinterem
Theil lagen zwei fette Schweine, die so fürchterlich jammerten, als
ob sie bereits das Schlachtmesser in der Kehle hätten; mitten
zwischen diese garstigen und unreinlichen Thiere mußte ich mich auf
einen Wink des hübschen Jungen hineinlegen; doch so peinvoll mir
das war, so erkannte ich doch auch in dieser Anordnung dankbar
einen klugen Rath zum Zwecke meiner Rettung, einen Rath, wie ihn
nur die heiße Liebe einem jungen Mädchen eingeben konnte. Gerne
hätte ich mich noch heimlich auch nach Grethchen umgesehen und ihr
einen stillen Abschied [bookmark: page180]180 zugewinkt, doch ward ich in solchem Bestreben
unliebsam gestört durch etliche Kerle von furchtbar mörderischem
Ansehen, die an den Wagen herantraten und neugierig oder auch
mißtrauisch fragten: »Wer ist der Mensch, den Du auf dem Wagen
hast, Junge?«

		Das liebe Mädchen, welches oben auf dem Vordersitze Platz
genommen hatte, drehte sich gemächlich herum und antwortete:

		»Der Lump von einem Schweinetreiber hat sich wie ein Schwein
besoffen, und ich hab' ihn dahin geschmissen, wohin er gehört.«

		Das klang ein wenig hart aus dem Munde des zarten Kindes, aber
noch zehnmal härter war die Art, wie dieses mich jetzt Angesichts
der Bauern mit dem Peitschenstiele bearbeitete. Niemals hätte ich
geglaubt, weder daß ein deutsches Mädchen eine so furchtbare Kraft
und Geschicklichkeit im Prügeln haben könne, noch daß irgend eines
Menschen Standhaftigkeit hinreichen würde, so grausame Martern zu
ertragen. Ich habe es sonst für wohlanständig gehalten, nach der
Lehre der Philosophen einen körperlichen Schmerz schweigend zu
ertragen, und habe mir sogar einmal einen kranken Zahn herausreißen
lassen, ohne einen Laut von mir zu geben; was sage ich? vielmehr
mit lächelnder Miene – diesmal aber siegte die Natur über alle
Seelengröße, ich brüllte so laut, [bookmark: page181]181 daß ich mich selbst vor
der Gewalt meiner Stimme entsetzte und fürchtete, die Lunge müsse
mir zerspringen. Was mich aber fast noch mehr schmerzte, als die
unsägliche Qual dieser Peitschenhiebe, war die Scham, daß ich dies
von eines Mädchens Hand erdulden mußte, und der Gedanke, wie groß
die Seelenpein dieses armen Geschöpfes sein müsse, das sich
gezwungen sah, den heißgeliebten Mann um seines Heiles willen so
fürchterlichen und unwürdigen Martern zu unterwerfen, wie ich denn
in der That bisweilen ein herzzerreißendes Schluchzen aus dem
schönen Munde vernahm.

		Es ist aber unzweifelhaft, daß eben diese Schläge mein Leben
retteten, denn auch ein argwöhnischer Mensch konnte nimmermehr
glauben, daß Jemand einem Freunde also mitspielen könne. Und wenn
sie geahnt hätten, daß es gar dem Geliebten geschah! So aber ließen
uns die Bauern ungehindert passiren und lachten nur roh, wie ich
mit den Schweinen um die Wette schrie.

		Endlich kamen wir hinaus aus dem Dorf auf die Landstraße; doch
nun begann eine neue Folter, die nicht viel geringer war als die
vorige, denn meine Führerin ließ das Pferd mit entsetzlicher Eile
auf dem holprigen und steinigen Wege dahinjagen, und der
ungefederte Wagen, auf dessen blankem Holze ich lag, gab meinen
mürbe gewalkten und wunden [bookmark: page182]182 Gliedern so erbarmungslose
Stöße, daß ich sie nachher noch vier Wochen lang bis ins Mark der
Knochen spürte. Und zu denken, daß auch das nur Stöße der Liebe
waren! Denn diese Eile war es, welche meine Rettung vollendete. So
große Leiden, Bürger, habe ich, ein friedlicher Mann und kein
Krieger, damals für das Vaterland erduldet. Doch ich rief im
Herzen: Es lebe Frankreich! Es lebe die Republik! und ließ Alles
über mich ergehen.

		Nach einer Stunde etwa waren wir im Dunkeln auf einer Anhöhe
angekommen, von der aus wir bequem ins Thal hinabsehen konnten. Da
sah ich ein brennendes Dorf und erkannte bei dem ungeheuren Schein
der Flammen über das Feld verbreitet französische Uniformen.

		Ich stieß einen Freudenruf aus, und das Mädchen hielt den Wagen
an und sagte:

		»Jetzt sind Sie in Sicherheit, Herr Kommissaire, und werden
Ihren Weg bequem zu Fuß vollenden. Was Sie dort unten sehen, ist
ein Wachtfeuer, wie es Ihre Landsleute in deutschen Thälern
anzuzünden pflegen.«

		Nach diesen Worten drehte sie den Wagen herum, half mir
absteigen und wandte sich zur Heimfahrt.

		Trotz meiner Zerschlagenheit und Schwäche, die fast einer
Ohnmacht glich, wollte ich sie [bookmark: page183]183 umarmen und überreden, daß
sie unter meinem Schutze mit mir ins französische Lager komme und
sich nicht wieder unter die rasenden Rotten der Bauern wage.

		Sie aber muß in diesem Augenblick in Folge der langen Furcht und
Sorge, die sie um meinetwillen gehabt, von einem plötzlichen
Wahnsinnsanfall ergriffen worden sein, denn auf keine andere Weise
vermag ich mir ihr jetziges Betragen zu erklären, das in dem
vollkommensten Widerspruch stand zu Allem, was sie bisher für mich
gethan. Nämlich sie schlug mir, der ich sie zärtlich küssen wollte,
wüthend mit der Faust ins Gesicht, daß meine Nase mächtig blutete
und hinterher zu einer greulichen Ungestalt anschwoll, und dazu
schrie sie laut und mit einer fast männlichen Stimme:

		»Lauf ins Feuer, Du Schurke, das Deine Mordgesellen da unten aus
unserm Hab und Gut sich gemacht haben, und danke Gott täglich auf
den Knieen, daß er Dich als einen zu erbärmlichen Wicht geschaffen
hat, als daß wir unsere Hände mit Deinem schäbigen Blute besudeln
möchten.«

		Sie sehen, Bürger, ich berichte auch diese unbegreiflichen und
höchst schmählichen Reden durchaus der Wirklichkeit gemäß, damit
Sie daraus ersehen, wie sehr ich auch in allen anderen Stücken mich
an die genaueste Wahrheit gehalten und nicht etwa mit der Liebe
jener beiden seltsamen Schwestern ohne [bookmark: page184]184 Grund geprahlt habe.
Vielmehr müssen Sie aus dieser ganzen Geschichte erkennen, daß es
seine vollkommene Richtigkeit hat, wenn ich behaupte, die Herzen
der deutschen Weiber sind mit uns nach Frankreich gezogen, und zwar
ihrer gerade doppelt so viel, als für unser Bedürfniß genügen
würden. Denn Sie werden mir zugeben, daß eine Geliebte für
das Herz eines Mannes völlig ausreicht – für einige Zeit natürlich,
bis ein Wechsel wünschenswerth wird.

		Noch füge ich den Schluß meines Abenteuers hinzu. Also das
Mädchen peitscht wie toll und blind auf ihr Pferd und ist in
wenigen Minuten meinen Augen und Ohren entschwunden. Sie werden mir
nun Recht geben, daß ich keine Hoffnung hatte, vor dem nächsten
Feldzuge von dem liebenden Schwesternpaare wieder etwas zu hören
oder gar zu sehen, so groß auch meine Sehnsucht nach ihrer
Lieblichkeit bisweilen war.

		So geschah es über meine Hoffnung hinaus, daß ich nicht lange
danach eine mit meinem Namen versehene Zuschickung empfing, die
nichts als einen Ausschnitt aus einer deutschen Gazette enthielt,
aber unzweifelhaft als ein Liebesgruß einer der Schwestern oder
beider – wofern die Eifersucht das zuließ – von mir betrachtet
werden darf. Denn den diesem Ausschnitt vorgedruckten Namen erkenne
ich deutlich als den des Dorfes, in welchem ich die berichteten
Schicksale erlebte. Das Andere freilich vermag ich [bookmark: page185]185 nicht zu
entziffern, da ich es mir natürlich niemals hatte beifallen lassen,
mich mit diesen barbarischen Schriftzeichen bekannt zu machen.

		Hingegen wende ich mich nun an Sie, Bürger Nestle, mit dem
Ersuchen, uns den vorliegenden Abschnitt der Gazette in ein gutes
Französisch zu übertragen und solcherart uns vorzulesen. Denn ich
hoffe, daß dadurch die spöttischen und ungläubigen Mienen dieser
Herren gründlich beschämt werden sollen. Bin ich mir doch bewußt,
in keinem Stück von der Wahrheit abgewichen zu sein.«

		Bürger Jacques schwieg und reichte mit triumphirender Miene dem
Advokaten das Zeitungsblatt. Dieser nahm es und las es mit aller
Sorgfalt schweigend für sich selber durch, wobei sich der
spöttische Ausdruck seiner Züge jedoch keineswegs zu verringern,
sondern für einen aufmerksamen Beobachter eher noch zu verstärken
schien. Endlich räusperte er sich und begann mit kräftiger Stimme
in leidlich gutem Französisch das Folgende vorzulesen:

		»Aus Oberschlierbach im Würzburgischen wird uns eine lustige
Episode des grauenhaften Kriegselendes dieser Zeiten gemeldet: Ein
französischer Kommissaire Namens Jacques Bibelot, der im Hause des
dortigen Schulzen einquartirt war, hatte sein unkeusches Auge auf
die sechzehnjährige anmuthige Tochter desselben geworfen und
verfolgte [bookmark: page186]186 sie nach Art eines richtigen Franzosen mit seinen
schändlichen Anträgen, denen ihre Tugend zwar schamhaft auswich,
nicht aber ohne in Rücksicht auf ihre schwer erkrankte Mutter und
die unmenschliche Grausamkeit der fremden Eindringlinge die
schwärzesten Befürchtungen zu hegen. Solche ihre Noth erbarmte und
entrüstete ihren Zwillingsbruder, ein munteres und gewitztes
Bürschlein, und er beschloß, ihr zu Hülfe zu kommen und, wenn es
sich fügen möchte, jenem Lotterbuben eins anzuhängen. Er hatte viel
von den tapferen Bauernscharen erzählen hören, die sich durch ganz
Franken in Waffen erhoben und an ihrem schamlosen Bedränger blutige
Vergeltung übten. Zudem war gerade die Nachricht von dem Siege des
glorreichen Erzherzogs Karl über die Armee Jourdans bei Würzburg
gekommen, und der Jüngling durfte sich der Hoffnung hingeben,
demnächst die Franzosen aus dem Orte weichen und die Bauern
einrücken zu sehen, denen sich auch sein Vater heldenmüthigen
Sinnes angeschlossen hatte. Also zog er sich Kleider seiner
Zwillingsschwester an, die ihm zu seinem jugendlichen Gesichtlein
gar artig standen, und verstellte sich vor dem lüsternen
Kommissaire, als ob er ein Mädchen und in ihn verliebt wäre. Und
als der eitle Geck von einem Franzmann richtig in die Falle ging,
wußte er durch List ihm beizubringen, die [bookmark: page187]187 deutschen Bauern seien
bereits in das Dorf gedrungen und hätten alle Franzosen verjagt,
also daß es ihm nun unfehlbar an den Kragen ginge. Darob entsetzte
sich der hasenherzige Lotterbube so sehr, daß es dem kecken
Burschen in Gemeinschaft mit der nun auch ermuthigten Schwester
gelang, ihn in ihren Weinkeller zu bugsiren und daselbst mehrere
Tage lang in strenger Haft eingesperrt zu halten, bis die Franzosen
wirklich vor den anrückenden Bauern die Flucht ergriffen. Und zum
Glück war die Haft und Unordnung ihres Abzuges so groß, daß Keiner
daran dachte, nach dem Herrn Kommissaire zu fragen.

		Als nun die Bauern da waren, hatte das in seiner Ehre beleidigte
Mädchen gar nichts dagegen, daß der gefangene Lotterbube ihnen
ausgeliefert würde, was denn bei ihrer gerechten Erbitterung über
die viehischen Landverderber sein sicherer Tod gewesen wäre.

		Der Bursche aber empfand eine männliche Großmuth und beschloß,
dem geplagten Sünder das Leben zu retten, ihm lieber einen
leichteren und doch wirksamen Denkzettel zu ertheilen. Er hieß ihn,
sich als Bauernknecht zu verkleiden, und führte ihn in so
kläglicher Gestalt auf einem Schweinewagen mitten durch die Scharen
der ergrimmten Landleute bis hart an das französische Lager, das
sich noch in voller Nähe befand. Unter dem Vorwande jedoch, das
Mißtrauen der Bauern zu beseitigen, wammsete er [bookmark: page188]188 den vorgeblichen Knecht
mit dem Peitschenstiel auf so gottserbärmliche Weise durch, daß
derselbe Schuft ohne Zweifel für lange Zeit seiner schnöden
Begierden enthoben sein wird. Item
ließ er ihn auch mit Lust die argen Stöße des Wagens auf dem
Knüppeldamm kosten, so daß er ihn zuletzt zwar lebend, aber nicht
allein zerprügelt, sondern auch halb geschundenen und geräderten
Leibes zu seinen Französlein und Sanskülotten ablassen konnte.

		Möchte doch der Spitzbube daheim allen seinen gleichgesinnten
Spießgesellen dies anmuthige Histörchen Jedermann zu Nutz und
Frommen wahrheitsgetreu zum Besten geben.«

		Hier beendete Bürger Nestle seinen Vortrag. Bürger Jacques aber
machte ein Gesicht, als ob er soeben eine neue Tracht Prügel
bekommen hätte, und es dauerte eine geraume Weile, bis er sich zu
dem Ausspruch ermannte:

		»Ich hätte es den deutschen Klotzklöpfen nicht zugetraut, daß
sie so verschmitzte Lügen erfinden und sogar drucken lassen
könnten!«

		Dann aber erhob er sich mit etlicher Hast, pfiff seinem
Windhunde und machte sich nach einem graziösen Gruße von
dannen.

		»Ei, ei,« sagte der elsässische Advokat, »diese zwei Windhunde,
die dort mit einander abgehen!«

		Und die Anderen lachten.

		 

		 

	
		
		Die Zaunrübe.

		Ein guter Mensch sollte sich von Rechts wegen
überhaupt mit Niemandem zanken; wenn er durchaus muß, so sei es mit
seinen Feinden, die doch jedenfalls schlechte Menschen sind, aber
nicht mit seinen Freunden und guten Nachbarn, am allerwenigsten
aber mit seiner eigenen Frau. Und doch geschieht dies, wie wir alle
wissen, so merkwürdig oft, besonders in den ersten Zeiten der Ehe,
wo es eigentlich die Regel ist, daher man diese Zeiten auch
Flitterwochen oder Honigmonde nennt wegen der ungemeinen Süßigkeit
der auf den Zank folgenden Versöhnung. Es soll geriebene
Feinschmecker geben, die den Streit absichtlich herbeiführen, um
nachher diese Süßigkeit zu kosten, wie mancher einem edlen Weine
einen Schluck bösen Krätzer vorausschickt, um recht auf den
Geschmack zu kommen.

		So weit habe ich es nie getrieben. Aber doch hatte ich mich
einmal wieder mit meiner Frau gezankt; unser Aeltester war damals
erst sechs Jahre alt, wir saßen also noch tief in den
Flitterjahren. [bookmark: page192]192 Der Gegenstand des Streites war diesmal ein
Rechtsfall, und dies kam so.

		Wir empfanden, wie andere Leute auch, das Bedürfniß einer
Sommerfrische, und da es bei uns nicht wie bei anderen Leuten zu
einem Bade- oder Luftkurorte langte, so mietheten wir uns vor der
Stadt in einem Obstgarten eine Laube zugleich mit dem Vorrecht, in
deren näherer Umgebung spaziren zu gehen. Diese Laube gewährte im
Vorfrühling, wo wir den Vertrag schlossen, den schlichten Anblick
einer Anzahl von Bohnenstangen, die oben durch einige Querhölzer
verbunden waren, und es war sehr angenehm gewesen, sich darinnen zu
sonnen.

		Als nun aber der wirkliche Frühling kam und vorrückte, bemerkten
wir, daß unser Vergnügen an dem Sonnenbade zusehends geringer
wurde, und wir erkundigten uns eines Tages bei dem Vermiether, wie
es denn mit der Begrünung unseres Stangentempelchens stünde.

		»Es ist eine Epheulaube,« beschied er uns kurz und kehrte uns
den Rücken.

		Wir spähten nach, und richtig, wir entdeckten eine Anzahl
solcher Pflänzchen, die von dem Mutterboden zur Höhe strebten und
sich etwa um zwei Handbreiten dem Himmel schon genähert hatten. Wir
berechneten uns, daß wir binnen zehn Jahren wohl allenfalls schon
auf eine leichte Beschattung [bookmark: page193]193 hoffen durften, und daß
unsere Enkel vielleicht unter diesen Ranken eine feuchtkühle
Moderluft beklagen möchten. Da wir nun aber das Recht auf diese
Epheupflanzung nur für diesen einen Sommer erworben hatten, so
halfen uns die Zukunftsbetrachtungen nicht aus den Strahlen der
heurigen Julisonne.

		Ich gedachte nun zunächst, mich mit dem angenehmen Herrn Garten-
und Laubenbesitzer über diesen Punkt etwas ernsthaft
auseinanderzusetzen, doch meine Frau zitterte vor dem zu
erwartenden schweren Zusammenprall, indem sie richtig bemerkte, daß
dadurch die Hitze nur noch vermehrt werden würde, und überhaupt
zöge man mit solchem ungebildeten Menschen immer den Kürzeren, da
man mit logischen und juristischen Beweisgründen gegen die
schlichte hanebüchene Grobheit doch niemals aufkomme. Die letztere
Bemerkung überzeugte mich, schon weil ich mich allemal
geschmeichelt fühlte, wenn sie mein logisches Uebergewicht
irgendwie, wenn auch nur auf einem Umwege, anerkannte, und da ich
nicht Jurist bin, so war ich nur doppelt stolz, daß sie mir auch
auf diesem Gebiete Einsichten zutraute. Leider lag in diesem
Stolze, der zunächst unsere Einigkeit förderte, auch schon der
verborgene Keim zu unserem späteren Zerwürfniß.

		Vorläufig also gab ich nach und fiel sogar [bookmark: page194]194 bereitwillig ihrem
Vorschlag bei, einen Gärtner zu befragen, ob man nicht jetzt noch
ein schneller wachsendes Schlinggewächs neben den trägen Epheu
setzen könne. Wir dachten zunächst an Erbsen oder Bohnen, ich auch
an Hopfen, doch es konnte ja möglicherweise noch etwas Besseres
geben.

		Wir begaben uns also zu einem Gärtner, bei dem ich schon mehrere
Veilchensträuschen erstanden hatte und dessen günstiger Gesinnung
ich darum sicher war, erklärten ihm die Sachlage und stellten
unsere Frage.

		»Da wäre es ja das Einfachste, die Zaunrübe zu nehmen,«
antwortete er bedächtig.

		»Wächst die wirklich sehr schnell?« fragte meine Frau.

		»Die?« beschied er sie ausdrücklich, »die wächst so schnell, daß
es einfach nicht zu glauben ist. Man sagt wohl zum Spaß, Jemand
höre das Gras wachsen. Die Zaunrübe aber kann man in vollem Ernst
mit seinen Augen wachsen sehen; bei heißem, feuchtem Wetter schießt
sie an einem einzigen Tage armlange Ranken.«

		Meine Frau klatschte in die Hände. »Das ist ja köstlich,«
jubelte sie, »das ist ja gerade, was wir brauchen. Natürlich nehmen
wir die Zaunrübe.«

		»Wenn sie nur nicht sehr theuer ist,« warf ich bedenklich ein,
»bei einer so schätzbaren Eigenschaft ist das wohl zu
fürchten.«

		[bookmark: page195]195
»Vierzig Pfennig die Wurzel,« erklärte er uns, »und eine
genügt.«

		Meine Frau war nun ganz aus dem Häuschen vor Freude; ich aber
wurde ein bißchen mißtrauisch: ein so billiges Zeug hatte sicher
einen Haken. Ich erkundigte mich also vorsichtshalber, wie es damit
wäre.

		»Allerdings,« gab er sogleich zu, »nimmt man die Zaunrübe in
Gärten nicht gern, weil sie so übermäßig wuchert. Läßt man sie frei
wachsen, so wird man ihrer bald nicht mehr Herr. Sie säet sich
selbst aus und erscheint bald überall, wo man sie garnicht haben
will, und ist dann kaum mehr auszurotten.«

		Ich machte nun doch ein bedenkliches Gesicht, meine Frau aber
rief fröhlich: »Was geht uns das an? Wir haben die Laube nur für
diesen Sommer und brauchen Grün und Schatten. Dem groben Menschen
ist es doch nur recht, wenn er später davon etwas Mühe hat.«

		»Er wird aber auch wirklichen Schaden haben,« bemerkte ich
ernst, »denn ohne Zweifel wird ihm sein Epheu erstickt und
verdorben, und wer weiß, was nachher sonst noch. Und das geht denn
doch nicht.«

		Der Gärtner bestätigte gelassen meine Voraussetzungen, meine
Frau aber nicht so den daraus gezogenen Schluß. Sie blieb dabei,
das sei nicht unsere [bookmark: page196]196 Sache, der grobe Mensch habe mit der Schuld auch
die Strafe zu tragen; oder ganz bei Lichte besehen, müsse er uns
nur dankbar sein für die schnelle Beschattung der Laube, die
dadurch ja erst brauchbar werde. Von rechtswegen müßte er
die vierzig Pfennige bezahlen und nicht wir.

		Das war ja nun alles recht schön, mich aber stach doch der Haber
oder vornehmer gesprochen, mein juristisches Gewissen, und ich
legte im Namen des geschriebenen und ungeschriebenen Rechts ernste
Verwahrung gegen diese Art Selbsthülfe ein.

		Meine Frau kräuselte die Lippen mit unmerklichem Spotte; das
kannte ich schon, das kam gewöhnlich, wenn ich einmal etwas
gewaltsam mit meiner Logik und meinem Rechtssinne auftrumpfte; und
natürlich stieg mir der Aerger sachte in die Höhe. Doch ich ahnte
von ihrer Seite tapferen Widerstand, und es ging doch nicht an, vor
dem fremden Manne eine Scene herbeizuführen. Ich beschloß also, die
vierzig Pfennige der Wohlanständigkeit zu opfern und die Wurzel zu
erstehen. Es blieb mir ja unbenommen, sie nachher fortzuwerfen oder
zu zerstören.

		So erhielten wir denn das merkwürdige Gewächs, und während wir
damit abzogen, sagte der Gärtner lachend zu unserm Jungen, den wir
bei uns hatten: »Du, Kleiner, nimm Dich aber in Acht, [bookmark: page197]197 daß Du nicht
einmal aus Versehen in der Zaunrübenlaube einschläfst; denn wenn Du
etwas lange schläfst, hat sie Dich nachher ganz und gar umwuchert,
und Du kannst nicht wieder heraus. So schnell wächst das
Rackerzeug.«

		Wir lachten natürlich auch, aber ich will's nicht leugnen, die
wachgerufene Vorstellung, so lächerlich sie war, veranlaßte mir
doch ein geheimes Grauen. Natürlich nur für einen Augenblick.

		Auf dem Heimwege verhielten wir uns ziemlich schweigsam; ich
wollte meinen kleinen Aerger erst verrauchen lassen, ehe ich mit
meiner Meinung wieder herausrückte. Zu Hause angekommen, wickelten
wir das Papier auf und betrachteten die Pflanze.

		Wir stießen alle drei einen Ruf der Ueberraschung und
Belustigung aus. Es war wirklich ein gar sonderbares Ding, diese
Wurzel. Sie sah genau aus wie ein fußlanges Männchen, mit Kopf,
Rumpf, Armen und Beinen ausgestattet. Die Beine liefen freilich
nicht in Füße, sondern in dünne Fasern aus und waren also zum Gehen
recht unpraktisch, die Ausläufer der Arme dagegen waren zum Greifen
und zähen Festhalten sehr wohl geeignet. Auf dem dicken Schädel
wuchs als Haupthaar ein lustiges Gekräusel von zusammengekrümmten
hellgrünen Blättchen.

		So menschenähnlich war der wunderliche kleine [bookmark: page198]198 Bursche, daß meine Frau
Lust bekam, ihn mit einem Puppenanzuge zu bekleiden, während mir
mit einem Schlage die Entstehung der Sagen von Wurzelmännchen und
Allräunchen in ihrem Ursprunge klar wurde. Wir empfanden ordentlich
eine kleine Zärtlichkeit für unseren fremdartigen Gast und waren so
einig in diesem Gefühle, daß der Ausbruch eines Kriegszustandes
zwischen uns so fern wie nur möglich schien. Doch das Schicksal
schreitet schnell.

		Meine Frau gab die Absicht kund, das Ding heute noch an der
Laube einzugraben, natürlich unbekleidet; ich legte Verwahrung ein
im Namen des Gesetzes und der juristischen Bildung. Weil wir uns
von dem Gartenbesitzer ein bißchen hatten anführen lassen, stand
uns noch nicht das Recht zu, ihm seinen Epheu und in der Folge
vielleicht seinen ganzen Garten zu verwüsten. Meine Frau sagte
dagegen, erstens könne er uns nicht nachweisen, daß wir die
Zaunrübe gepflanzt hätten, und zweitens könnte er oder auch wir
selbst sie im Herbst ja wieder ausreißen, und drittens sähen die
Blättchen dem Epheu recht ähnlich, sodaß eigentlich Alles beim
Alten bliebe, wenigstens in der Hauptsache.

		Ich bestritt diese Logik mit Nachdruck, sie verlachte meine
Logik im Allgemeinen und im Besonderen, sie äußerte sich lieblos
über Recht und Gesetz, und nun war das Unheil da, das Gewitter
brach los.

		[bookmark: page199]199
Der Ausdruck Gewitter darf natürlich nicht allzu wörtlich genommen
werden, vielmehr vollzog sich unser Krieg durchaus in den
gesitteten Formen einer anständigen Mensur, nicht nach Art einer
lärmvollen Prügelei. Dafür trat aber auch die reinigende Wirkung
eines Gewitters nicht sogleich in Kraft, sondern es blieb eine
lange nachgrollende Schwüle zurück. Ein Friede wurde zwar
geschlossen, aber ein sehr fauler, indem ich zuletzt erklärte, sie
möge thun, was sie nicht lassen könne, ich aber wolle meine Hände
in Unschuld waschen und von ihrem Thun nichts sehen noch
wissen.

		Und dabei blieb es. Sie machte sich richtig mit unserm Jungen
und dem Wurzelmännchen selbdritt auf den Weg nach dem Garten, und
ich hielt mich knurrend zu Hause trotz des lockenden Wetters.

		Als sie heimkehrte, sprachen wir kein Wort mehr von dieser
Sache, ich bemühte mich, über ihre still triumphirende Miene mich
nicht allzu sehr zu ärgern, und im Uebrigen verkehrten mir während
dieses Abends in höflichen und gleichgültigen Formen miteinander,
nur die nothwendigsten Dinge redend. Es war sehr ungemüthlich.

		Wir ließen nicht nur die Sonne untergehen über unserm Zorn,
sondern zogen auch das Deckbett darüber.

		In der Nacht fuhr plötzlich der Kleine mit einem [bookmark: page200]200 Schrei aus
dem Schlaf und jammerte laut, der böse Zwerg wolle ihn fesseln und
erwürgen. Meine Frau hatte Mühe genug, ihn wieder zu beruhigen. Ich
aber konnte die hämische Bemerkung nicht unterdrücken: »Siehst Du
wohl, da hast Du's – denn jede Schuld rächt sich auf Erden.«

		»Das soll wohl Logik sein,« entgegnete sie bissig.

		Unsere Stimmung ward durch diese Wechselrede keineswegs
verbessert. Wir konnten beide lange nicht wieder zum Schlafen
kommen; solch angstvolles Träumen eines Kindes hat immer etwas
still Unheimliches.

		Während des nächsten Tages knurrten wir kühl aneinander hin.
Meine Frau ging wieder zum Garten, und ich blieb wieder zu Hause
und fühlte mich unbehaglich genug in der einsamen Stube. Zum
einsamen Spazirengehen aber hatte ich auch keine Lust; das schien
mir erst recht langweilig.

		Aber ich wollte mich rächen; der Abend ist das Reich des Mannes:
da sollte meine Frau diese Freuden des Alleinseins kosten. Das
Abendbrod verzehrte ich noch mit tückisch unbefangener Miene, dann
erklärte ich auf einmal, ich habe mit Freunden eine Bowle
verabredet. Sie verbarg sehr geschickt ihre unangenehme
Ueberraschung und sagte ganz gleichgültig: »Das ist wohl auch das
Beste.«

		[bookmark: page201]201
Dies war eine kleine Niederlage, die mich recht erboste, aber ich
mußte sie einstecken. Doch keimte mir daraus der weitere Racheplan,
erst sehr spät nach Hause zu kommen. Wo ich Freunde fand, wußte
ich, und daß es nicht schwer sein würde, sie so lange ich wollte,
bei der Bowle festzuhalten, wußte ich auch. Denn es waren
hartgesottene Junggesellen, die kein größeres Vergnügen kannten,
als einen ehrsamen Ehemann in den Strudel ihrer Laster
zurückzuzerren.

		Aber auf einmal hatte ich dann keine Lust mehr, sie aufzusuchen;
meine Stimmung war von Herzen ungesellig. Am liebsten blieb ich im
Freien, die Luft war auffallend warm, weich, sogar schwül und
drückend, und doch ein Gewitter durchaus nicht zu erwarten. Da kam
mir der Gedanke: jetzt muß es gut sein in der luftigen, unberankten
Laube zu verweilen. Und alsbald zog es mich mit fast dämonischer
Lust in jene sichere Einsamkeit.

		Aber das Wort von der Bowle mußte wahr gemacht werden, das war
ich meiner Frau schuldig. Auch wußte ich wohl, daß ich ohne das
nicht so lange dort aushalten würde, als dem Zwecke gemäß war.

		Ich kaufte mir also in einer Weinhandlung, die meine Achtung
genoß, zwei Flaschen Mosel von gutem Heimathzeugniß und einen
Strauß [bookmark: page202]202 Waldmeister, etwas Zucker ließ man mir
gleichfalls ab, und beförderte diese Gegenstände in meiner
Rocktasche zum Thatorte. Daselbst fand ich einen Milchtopf, einen
Holzlöffel und ein Wasserglas vor, die wir unter der Bank in
Niederlage hielten und die ich bequem für meine Absichten benutzen
konnte, nachdem ich Topf und Löffel am Brunnen noch einmal mit
peinlicher Sorgfalt von allen noch etwa denkbaren Milchspuren
befreit hatte.

		Und so saß ich denn bald in vollkommener Nachteinsamkeit, genoß
meiner selbst und einer sehr wohlgerathenen Maibowle und mußte mir
gestehen, daß unsere geschmähte Laube für solchen Zweck garnicht
günstiger gedacht werden konnte. Wenn der werdende Epheu sie schon
früher umrankt hätte, die stickige Luft wäre kaum zu ertragen
gewesen, während so jeder kühlende Hauch den freiesten Zutritt
hatte. Und wie herrlich es war, wenn die schweigende Ueberpracht
des Sternenhimmels durch die zarten Querstangen ungebrochen
hereinschimmerte, das lernte ich auch erst heute schätzen. Ich kam
wirklich bald in die glückseligste Stimmung, vergaß alles Aergers
und aller Rache und freute mich zwecklos sanft quellender
Empfindung.

		Als ich die erste Flasche ungefähr bewältigt hatte, ging dann
noch der Mond auf, schon mit stark abnehmender Scheibe, daher etwas
ungewohnten, [bookmark: page203]203 etwas seltsamen Ansehens, aber noch mit voller
Kraft die Weite überleuchtend. Sein Licht erst enthüllte einen
feinen Nebeldunst, der über dem Boden dahinwallte, die niedrigen
Sträucher sanft umhüllte und zu dem größeren Gebüsch leise
emporlangend ihm fließend und verfließend sonderbar wechselnde
Gestaltungen lieh.

		Wunderbar stimmungsvoll war dieser schleichende Glanznebel, und
bald kam es mir vor, als sei er ganz durchtränkt von dem Würzgeruch
des Waldmeisters. Diese Erscheinung war mir ganz neu und regte mich
zu angenehmem Nachdenken an, das indessen nicht zu metaphysischen
Tiefen vordrang, die mir auch minder erfreulich sind, sondern sich
mehr in dem schwebenden Zwischenreich allgemeiner Stimmung
aufhielt.

		Allgemach aber begann dieser duftige Nebel munterer zu werden
und gleichsam Wellen zu schlagen, wie von kurzen Windstößen bewegt,
die mir aber nicht fühlbar wurden, zu sprühen und zu springen, und
der Geruch ward dabei immer stärker.

		Jetzt auf einmal drang durch die Nachtstille ein feines Geräusch
an mein Ohr, ein Knistern oder Rascheln oder sonst ein
unbestimmbarer Ton; er kam rund um mich her vom Fußboden herauf,
stieg aber allmählich immer etwas höher. Und indem ich unruhig
lauschte und unwillkürlich auch die Augen [bookmark: page204]204 anstrengte, bemerkte ich
ringsum in meiner nächsten Nähe ein unwägbar feines, doch
unablässiges Bewegen, ein Zucken und Schwirren, dessen Art und
Ursprung ich in keiner Weise zu enträthseln vermochte. Und auch das
stieg allmählich immer höher und höher. Ich hätte es gerne dem
Nebel zugeschrieben, allein so recht glaubte ich das selbst nicht,
und auch der Einfall, daß ich es mit einer elektrischen Erscheinung
zu thun habe, überzeugte mich nicht von Herzen, schon weil jedes
Lichtphänomen dabei fehlte. Und darüber beschlich mich ein
wunderliches Grausen, das mir fast ebenso räthselhaft war wie die
Sache selbst, und das ich doch mit aller Gewalt nicht von mir
abzuschütteln vermochte. Vielmehr wuchs es nur immer und legte sich
mir immer peinvoller auf die Nerven, je mehr auch das Schwirren und
Wirren selbst vor Augen und Ohren sich immer verstärkte und immer
höher heraufdrang. Allmählich schmerzten mir die Augen, und ich
schloß sie eine Weile. Doch nun ward das stille Grausen so mächtig,
daß ich es garnicht aushielt und schnell die Blicke wieder aufhob.
Und jetzt bemerkte ich, daß über mir die Sterne nicht mehr frei
hereinschimmerten, sondern nur noch vereinzelte zitternde Lichter
wie durch ein zerrissenes Gewebe blitzten.

		Ich wollte aufspringen, um mir dies räthselhafte Treiben von
Außen zu besehen, doch ich war wie [bookmark: page205]205 gelähmt an allen Gliedern
von dem dunkeln Bangen und fand den Muth nicht, auch nur eine Hand
ins Freie zu strecken.

		Unterdessen ging das raschelnde und zuckende Unwesen immer so
fort, und ich entdeckte nun auch mit gesteigertem Schrecken, daß es
um mich her zusehends dunkler wurde und bald von oben auch nicht
das feinste Blinken eines Sternes mehr hereindrang. Zugleich legte
die Luft sich schwer und stickig mir auf die Brust, und kein
belebender Hauch ließ sich mehr verspüren.

		Jetzt endlich gab die Angst mir doch die Kraft, mich in die Höhe
zu reißen und etwas zu thun. Ich griff in meine Tasche, zog die
Streichholzschachtel hervor und suchte Feuer zu machen. Doch das
mißlang gänzlich, kein einziges Hölzchen wollte zünden, und ich
merkte denn endlich, daß sie vollkommen feucht waren. Und nun war
es so dunkel geworden, daß ich ganz buchstäblich die Hand vor Augen
nicht sehen konnte. Ich hatte um mich her die reine, unbedingte,
ideale Finsterniß.

		In Schweiß gebadet sank ich auf die Bank zurück, und das Weinen
war mir nahe. Doch that ich schnell einen großen Angstschluck aus
meinem Glase, das ich tastend glücklich auffand, und das gab mir
den Muth zu einem Versuche, mich ins Freie zu tasten. Ich tappte
nach allen Seiten [bookmark: page206]206 umher, stieß aber zu meinem grenzenlosen
Erstaunen an allen vier Seiten gleichmäßig auf ein dickes, zähes
Rankenwerk von so fester Verschlingung, daß es unmöglich war, an
irgend einer Stelle auch nur eine Hand dazwischenzuschieben; es war
schlechthin undurchdringlich wie ein eiserner Kettenpanzer. Dabei
konnte ich mit der fühlenden Hand ganz deutlich wahrnehmen, wie
eine unaufhörlich schwirrende Bewegung diese Rankenwände durchzog;
und als ich die Hand eine kurze Zeit ruhig dagegenlehnte, merkte
ich, wie sie von biegsamen, weichen Körperchen hier und da berührt,
langsam umsponnen und gleich darauf schon zäher umklammert wurde.
Von meinem Entsetzen mich lösend, riß ich sie zurück, und es gelang
mir noch gerade, doch nicht ohne Anstrengung, sie zu befreien.

		Jetzt packte mich starre Verzweiflung, ich sank gebrochen in
mich zusammen. Denn ich erkannte nun mein Schicksal, und es gab
keinen Ausweg: ich mußte in wenigen Stunden von dem wahnsinnig
wuchernden Pflanzenscheusal ganz und gar umstrickt und zuletzt wie
von hundert pressenden Schlangen grauenhaft, qualvoll erwürgt
werden.

		Wenn es nicht etwa bald Morgen wäre und dann von Außen mir Hülfe
käme –

		Ich befühlte mit dem Finger die Zeiger meiner Uhr und fand, daß
es eben erst eine Viertelstunde [bookmark: page207]207 nach Mitternacht war. Also
nicht die leiseste Aussicht auf Rettung. Lange vor dem Morgen mußte
das Schreckniß vollendet sein.

		Ich sprang wieder auf und warf mich mit wüthendem Anprall gegen
das zähe Schlingwerk: es schlenderte mich elastisch zurück wie die
Wände der Polsterzelle einen tobsüchtigen Menschen. Nicht einmal
den Schädel also konnte ich mir einrennen, ich Unglückseliger, um
die Qual abzukürzen.

		Ich schrie wie wahnsinnig um Hülfe, merkte aber alsbald mit
voller Sicherheit, daß nicht der leiseste Ton mehr nach Außen
dringen könne. Da gab ich mich verloren und bin, wie ich glaube, in
Ohnmacht gefallen.

		Wenigstens hatte ich dann das Gefühl des Erwachens, aber welches
schaudervollen Erwachens!

		Da auf einmal glaubte ich durch das dumpfe gleichmäßige Knistern
und Rascheln, das jetzt schon zu einem still dröhnenden Getöse
geworden war, einen Ton, wie ein articulirtes Kichern zu vernehmen,
das aus einer bestimmten Richtung kam, und fast gleichzeitig schien
von derselben Seite her ein matter Glanz aufzuflimmern und mit
leisem Sprühen hin- und herzuhüpfen, hierin und in der grünlich
blassen Färbung genau einem Irrlicht gleichend.

		So unheimlich das sonst gewesen wäre, hier gab es mir doch einen
Schimmer von Hoffnung: [bookmark: page208]208 etwas Schlimmeres als der gräßliche Tod konnte
mir ja doch jedenfalls niemals geschehen. Es wurde sogar noch
unheimlicher, ohne daß ich mich darum ängstigte: das Kichern ward
zu einem krächzenden oder hustenden Meckern, und der Lichtschein
breitete sich weiter aus mit seltsam huschenden Strahlen, ohne doch
die ungeheure Finsterniß im Geringsten zu erhellen.

		Und wieder sah ich einen dunkeln Kern in der glimmernden
Strahlenscheibe sich bilden, und sehr bald formte sich vor mir eine
menschliche Gestalt, sehr sonderbar freilich anzusehen, vertrackt
und zwergenhaft, aber doch als menschlich mit Sicherheit zu
bestimmen, obgleich nur der Schattenriß sichtbar wurde und die
Gesichtszüge nicht hervortraten.

		Mein erster Gedanke aber war: den Kerl mußt du schon irgendwo
gesehen haben. Dies wunderlich verkrauste Haar auf dem breiten
Dickschädel, diese verzwickten Hände und noch verzwickteren,
formlos ausgefranzten Füße des ekligen Gezwergs waren mir
zweifellos bekannt, allein vergebens zermarterte ich mein Hirn in
endlos qualvollem Grübeln, es herauszubringen, wo ich dem kleinen
Greuel im Leben schon begegnet sei.

		Dies Grübeln war entsetzlich in seinem rastlos vergeblichen
Bemühen, der Angstschweiß rann mir uns allen Poren, aber ich konnte
nicht davon loskommen; mein Geist war davon so umwickelt wie
[bookmark: page209]209 mein
Leib von dem Schlingkraut. Und dabei meckerte und wieherte das
zappelnde Scheusälchen mit beständigem Hohnlachen. Mir aber liefen,
die Wahrheit zu sagen, die Thränen zu beiden Seiten der Nase
herunter.

		Und nun fing das Ding auf einmal verständlich zu reden an,
während zugleich das phosphorische Leuchten um es her sich noch
verstärkte; ich bemerkte dabei, daß sein zottiges Haar in langen
Strähnen sich nach oben quer über diesen Lichtkreis hinweg ringelte
und sich dann im Dunkel verlor.

		»Da haben wir also den großen Herrn in der Falle, der unsereinem
nicht das bißchen Haarwuchs gönnt,« klang es höhnisch an mein
Ohr.

		»Haarwuchs?« stotterte ich ganz verblüfft, zugleich in leiser
Hoffnung aufathmend, »hier muß eine Verwechselung zu Grunde liegen,
ich bin nicht etwa Friseur –«

		»Hat noch Niemand behauptet,« unterbrach mich das Ding, »aber
der große Herr gönnte anderen das nicht, womit er selbst knapp
versehen ist. Und doch ist das einzige reelle Vergnügen, das
unsereinem vergönnt ist, sich das Haar wachsen zu lassen. Darin
leisten wir allerdings auch etwas. Aber wer uns die Gelegenheit zu
solcher Leistung abschneiden will, der kann sich nicht wundern,
wenn wir ihn als Feind betrachten und danach behandeln.«
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Ich begriff durchaus nicht, was der Bursche meinte und wollte, und
versuchte noch einmal, meine Unschuld zu betheuern, obgleich mich
dabei doch plötzlich ein tiefes inneres Schuldbewußtsein peinigte,
ohne daß ich einen Grund dazu auffinden konnte, daher ich mir denn
qualvoll dumm vorkam.

		Er kümmerte sich garnicht um mein Gerede, sondern fuhr gelassen
fort:

		»Unversöhnlich bin ich indessen nicht, auch im gerechtesten
Zorn. Doch ein Opfer muß ich haben. Will der große Herr mir das
darbringen, so kann ich ihn freilassen.«

		Das klang mir nun doch wie himmlische Musik, und ich war
selbstverständlich bereit, ihm das Menschenmögliche
zuzugestehen.

		»Welches Opfer verlangst Du?« fragte ich kurz.

		Er meckerte wieder. »Ein sehr kleines für Dich,« gab er zur
Antwort, »nämlich ein Ding, das Dich doch bloß ärgert, sich mit Dir
herumzankt, Dir für ganze Tage die Laune verdirbt und Dich endlich
bis in späte Nachtzeit einsam aus dem Hause treibt. Das wirst Du
sicherlich leicht entbehren. Gib mir Deine Frau.«

		Ich war außer mir vor Staunen und Entrüstung.

		»Du redest im Fieber,« rief ich hastig, »Du kannst doch nicht im
Ernste glauben, ich werde die [bookmark: page211]211 arme Frau statt meiner
diesem gräßlichen Tode ausliefern.«

		»Das glaube ich in der That nicht,« versetzte er gelassen, »und
das war keineswegs die Meinung. Warum sollte ich sie auch umbringen
wollen, die ich doch als meine Wohlthäterin schätze; denn ihrer
Fürsprache verdanke ich diese großartige Entfaltung meines
Haarwuchses. Nein, ganz im Gegentheil, ich will sie heirathen. Nur
zu diesem Zwecke ersuche ich Dich, sie mir abzutreten. Du bist dann
frei sowohl von ihr wie von mir.«

		Ein Schauder durchrann mich und zugleich eine heiße Empörung
über die Unverschämtheit dieses Vorschlages. Ich mein Kleinod einem
anderen abtreten – keinem Kaiser oder Könige der Welt! Und nun gar
solchem schnöden Wichte! Die Frechheit war einfach bodenlos. Schon
der bloße Gedanke, sie in seinen Händen zu sehen, erschütterte mich
ganz und raubte mir alle Fassung. Ich sah ihre liebe Gestalt, die
Anmuth ihres Ganges, den Zauber ihres Lächelns, ihre Heiterkeit und
Schalkheit, die treuherzige Offenheit und über dem allen die stolze
Treue ihrer großen Augen – und daneben diesen Unhold!

		Ich empfand es als unwürdig, diesem überhaupt noch ein Wort auch
nur der Ablehnung zu gönnen. Ja, es war mir unmöglich, das widrige
Geschöpf noch fürder anzusehen; ich schloß die Augen und [bookmark: page212]212 war des
Willens, jedes weitere Schreckniß schweigend zu erdulden.

		Kaum saß ich so in mich gesenkt, da fühlte ich auch schon wie
ein paar derbe Ranken meine Füße umschlangen und sich so schnell
verknoteten, daß mir jede Bewegung benommen war. Und ebenso kroch
es mir jählings zwängend um Arm und Hände.

		In dieser letzten Bedrängniß sprach ich zu mir selber: du wirst
dir jetzt mit aller Geistesmacht vorstellen, es sei deine liebe
Frau, die dich so mit Rosenketten umwindet und fesselt, daß du ihr
nimmer entfliehen kannst; und wenn die wuchernden Blätter endlich
deinen Mund berühren, wirst du dir mit der gleichen Kraft
einbilden, es seien ihre Lippen, die dich freundlich zu Tode
küssen: und so kann es geschehen, daß du den Tod mit Freuden
erduldest und auch in ihm noch Süßigkeit findest.

		Und sobald ich dies beschlossen hatte, gewann ich auch die
Kraft, solche Vorstellung zu erzwingen. Ich fühlte mich leibhaftig
von lieben Armen umstrickt, und liebe Lippen ruhten warm und
freundlich auf meinem Munde.

		Und danach erklang eine liebe Stimme: »Aber so komm doch endlich
zu Dir! Was stöhnst Du so ängstlich?«

		Und ich that in lieblichem Schrecken die Augen auf und fand mich
in der lichten Laube im ruhigen [bookmark: page213]213 Mondlicht, und neben mir
saß meine Frau, mit liebevoller Sorge sich über mich beugend.

		»Um Gotteswillen, wo kommst Du hierher?« stammelte ich
verworren. »Der Kerl wird doch nicht –«

		»Unser Gartenwirth, meinst Du?« fiel sie hastig ein. »Er kann
doch noch nicht wissen – es wächst ja noch gar nicht; übrigens ist
mir der Mensch auch ganz gleichgültig: seinetwegen reiße ich die
Zaunrübe nicht aus.«

		»Was?« rief ich überrascht und jetzt erst Herr meiner Sinne.
»Das hast Du gethan? Und jetzt mitten in der Nacht?«

		»Bis jetzt gerade noch nicht«, entgegnete sie, »aber ich bin
darum hergekommen; ich wollte Dich morgen damit überraschen. Da
fand ich Dich hier so unruhig träumend, Du riefst sogar um Hülfe,
das ängstigte mich.«

		»Und jetzt mitten in der Nacht?« wiederholte ich verwundert. »Um
der dummen Zaunrübe willen?«

		»Ja«, erklärte sie, die Augen niederschlagend, »ich konnte gar
keinen Schlaf finden, es war so einsam, und mir war so bange; und
da fürchtete ich, ich würde morgen die Zeit verschlafen, und Du
könntest vor mir her draußen sein und das Unkraut noch finden und
Dich darüber ärgern. Und dann hatte ich auch Angst, es würde bis
morgen früh [bookmark: page214]214 schon so stark gewachsen sein, daß ich es nicht
mehr herauskriegte. Und dann allerdings«, fügte sie mit einem
verschmitzten Lächeln hinzu, »freute ich mich auch darauf, was Du
für ein Gesicht machen würdest, wenn Du nach Hause kämst und mich
nicht da fändest. Und es war so schöner Mondschein und garnichts zu
befürchten; Räuber gibt's ja hier überhaupt nicht und auch keine
Strolche wie in dem schrecklichen Berlin; übrigens ließ ich zur
Vorsicht den Nachtwächter bis zur Gartenpforte mitgehen, und jetzt
wird es ja gleich Morgen. Und endlich dann –« sie zögerte ein
Weilchen, bis sie fortfuhr: »Ich hatte auch eine sonderbare,
bestimmte Ahnung, daß ich Dich hier finden würde: für die Freunde
warst Du ja gar nicht in der Stimmung; und vielleicht hatte ich
auch ein bißchen Sehnsucht und noch so etwas Aehnliches, aber nur
vielleicht –«

		Ich schloß sie freudig in meine Arme, und wir vertrugen uns
eingehend.

		Und nachdem ich ihr meine schrecklichen Abenteuer umständlich
erzählt hatte, bemerkte sie sehr richtig:

		»Du hast wieder den Waldmeister zu sehr ausziehen lassen, der
Bowlenrest riecht noch übermäßig stark, davon kommen so schwere
Phantasien.«

		»Da kannst Du Recht haben«, gab ich ihr zu, »doch sie hatten
auch noch tiefere Gründe. Aber [bookmark: page215]215 weißt Du, eins steht jetzt
fest: die Zaunrübe lassen wir wachsen, sie hat zu große Verdienste
um uns. Das lasse ich mir nicht nehmen.«

		Sie widersprach mir anfangs, und es gab einen kleinen Streit des
Edelmuthes: doch der leitete nur eine noch gründlichere Versöhnung
ein. Wir waren, wie gesagt, noch in den Flitterjahren.

		Die Zaunrübe gedieh in der Folge prächtig und erfüllte gegen den
Herbst vortrefflich ihren Zweck. Als es zum Winter ging, konnten
wir sie ohne Beschwerde herausnehmen. Etwas Spatenarbeit gab es
freilich, denn die Wurzel hatte sich fabelhaft ausgedehnt; sie war
übrigens ganz unkenntlich geworden.

		Ein ganz merkwürdiges Schlingkraut, diese sogenannte
Zaunrübe!

		 

		 

	